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Jahresbericht  1940/41 


Vorstand.  Präsident  :  Prof.  Dr.  J.  Strohl,  Zürich;  Vizepräsident  : 
Dr.  Andre  Guisan,  Lausanne;  Sekretär-Kassier  :  Prof.  Dr.  Hans  Fischer, 
Zürich;  Redaktor  :  P.-D.  Dr.  G.  A.  Wehrli,  Zürich;  Beisitzer  :  P.-D.  Dr. 
W.  E.  von  Rodt,  Bern;  Dr.  Hermann  Schmid,  Neuchätel. 

Delegierter  in  den  Senat  der  S.  N.  G  :  Prof.  Dr.  Hans  Fischer, 
Zürich;  Stellvertreter  :  P.-D.  Dr.  R.  von  Feilenberg,  Bern. 

Mitgliederbestand :  2  Ehrenmitglieder,  111  ordentliche  Mitglieder. 

Jahrestätigkeit.  Am  17.  März  1940  wurde  eine  Frühjahrsversamm- 
lung  abgehalten,  und  zwar  in  Nyon,  zu  Ehren  von  Dr.  Arnold  C.  Klebs’ 
70.  Geburtstag.  Am  Sonntagmorgen  wurde  zunächst  in  einer  Ge¬ 
schäftssitzung  mit  Bedauern  des  am  24.  Januar  1940  erfolgten  Hin- 
schiedes  Prof.  Dr.  med.  Fritz  de  Quervains  in  Bern  gedacht,  der  in 
seiner  letzten  Lebenszeit  intensiv  mit  biologiegeschichtlichen  Dingen 
sich  beschäftigt  hat  und  eben  dabei  war,  eine  «  Albrecht-von-Haller- 
Gesellschaft »  ins  Leben  zu  rufen.  Sodann  wurde  Kenntnis  gegeben  von 
der  Einrichtung  eines  Archives  unserer  Gesellschaft,  das  in  seiner  An¬ 
fangsform  im  Pharmakologischen  Institut  der  Universität  Zürich 
(Gloriastr.  32)  etabliert  werden  konnte.  Unter  den  Publikationen  unse¬ 
rer  Mitglieder  wurde  vor  allem  auf  die  von  Herrn  P.-D.  Dr.  med. 
Alfred  Schmid  stammende  illustrierte  Abhandlung  :  «  Ueber  alte  Kräu¬ 
terbücher  »  (Komm.-Verlag  P.  Haupt,  Bern,  1939,  76  S.,  20  Taf.  und 
eine  Stammtafel  der  Kräuterbücher)  hingewiesen.  Weiter  wurde  Herr 
Dr.  A.  C.  Klebs  in  Anbetracht  seiner  Verdienste  um  die  Medizin¬ 
geschichte  und  seines  vielfach  bewiesenen  Interesses  für  unsere  Gesell¬ 
schaft  zu  deren  Ehrenmitglied  ernannt. 

Nach  einem  gemeinsamen  Mittagessen,  an  dem  auch  der  Syndic  von 
Nyon,  Herr  Ernest  Pelichet,  teilnahm,  fand  am  Nachmittag  in  dem  von 
den  Gemeindebehörden  freundlicherweise  zur  Verfügung  gestellten 
Schloss  eine  Vortragssitzung  statt,  die  später  auf  Wunsch  von  Dr.  Klebs 
in  seinem  herrlich  gelegenen  Wohnsitz  am  See  («  Les  Terrasses  »)  fort¬ 
gesetzt  wurde. 

Folgende  Vorträge  waren  angemeldet  worden  :  1.  Et.  Clouzot  (Ge- 
neve)  :  L’etiage  du  Leman;  2.  W.  Deonna  (Geneve)  :  L’Archeologie  et 
la  Medecine.  Leur  entr’aide  mutuelle;  3.  Dr.  H.  Fischer  (Zürich)  :  Be¬ 
merkungen  zu  einem  unveröffentlichten  Brief  Conrad  Gessners;  4.  Dr. 
Andre  Guisan  (Lausanne)  :  Histoire  d’un  vieil  album;  5.  Dr.  Beruh.  Milt 
(Zürich)  :  Medizingeschichtliches  im  ausgehenden  Mittelalter  im  Bistum 
Konstanz;  6.  Dr.  Eug.  Olivier  (Le  Mont)  :  Sur  un  regime  de  Sante  donne 
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au  Duc  de  Savoie  par  un  gentilhomme  vaudois  il  y  a  cinq  cents  ans; 

7.  Dr.  C.  Salzmann  (Zürich)  :  Theodore  Laurent  Biett  (1781 — 1840); 

8.  Gust.  Senn  (Basel)  :  Konstanz  und  Variabilität  der  Art  bei  Aristoteles 
und  Theophrast;  9.  J.  Strohl  (Zürich)  :  Einige  Besonderheiten  des  Fal¬ 
kenbuches  Kaiser  Friedrichs  II.  De  arte  venandi  cum  avibus  (XIII.  J dt.) ; 
10.  Dr.  G.  A.  Wehrli  (Zürich)  :  Schweizer  Aerzte  in  U.  S.A.  Einzelne 
dieser  Vorträge  sind  inzwischen  im  Druck  erschienen,  so  diejenigen  von 
Prof.  Fischer  und  Dr.  Milt  in  der  «  Vierteljahrsschrift  der  Naturforschen¬ 
den  Gesellschaft  Zürich »,  65.  Jhg.  (Notizen  zur  Schweizer  Kultur¬ 
geschichte).  Ein  Telegramm  Prof.  H.  E.  Sigerists  aus  Baltimore  an 
Dr.  Klebs  gab  Kenntnis  vom  Erscheinen  eines  Festbandes  des  «  Bulletin 
of  the  Institute  of  the  History  of  Medicine  »  zu  Ehren  des  Jubilars. 
Dieser  Band  ist  inzwischen  auch  in  die  Bibliothek  unserer  Gesellschaft 
gelangt  und  steht  den  Mitgliedern  auf  Wunsch  leihweise  zur  Verfügung. 

Anfang  September  fand  bei  Anlass  der  Jahresversammlung  der 
S.  N.  G.  in  Locarno  eine  Herbsttagung  unserer  Gesellschaft  statt,  an  der 
neun  Vorträge  gehalten  wurden,  über  die  Referate  in  den  «  Verhand¬ 
lungen  »  der  S.  N.  G.  für  1940,  S.  217 — 228,  enthalten  sind.  Die  in  Aus¬ 
sicht  genommene  neue  Publikation  ist  gegenwärtig  im  Druck  und  wird 
voraussichtlich  im  Lauf  des  Sommers  1941  den  Mitgliedern  zugehen. 
Es  soll  möglichst  bald  auch  eine  Liste  des  mit  dem  Archiv  verbundenen 
Bibliothekbestandes  der  Gesellschaft  hergestellt  und  den  Mitgliedern 
dann  gesandt  werden,  um  ihnen  so  die  Möglichkeit  zu  geben,  sich  das 
eine  oder  andere  Werk  auszuleihen  und  so  auch  im  Laufe  des  Jahres 
mit  der  kleinen  Vorstandszentrale  Kontakt  zu  wahren. 

J.  Strohl,  H.  Fischer. 


Autor-Referate  über  die  Vorträge 


gehalten  an  der  Jahresversammlung  der  Gesellschaft  in  Basel 
am  7.  und  8.  September  1941 


1.  C.  G.  Jung  (Küsnacht  b.  Zürich).  —  Paracelsus  als  Arzt. 

Paracelsus  war  ein  überaus  fruchtbarer  und  vielseitiger  Schrift¬ 
steller.  Die  Husersche  Gesamtausgabe  von  1616  beträgt  allein  2600 
Folioseiten  und  ist  nicht  einmal  vollständig.  Die  Frage  der  Echtheit 
vieler  überlieferter  Tractate  ist  zum  Teil  noch  liquid.  Das  Studium  der 
Schriften  ist  erschwert  durch  viele  Unklarheiten  und  Widersprüche 
und  namentlich  auch  durch  die  von  Paracelsus  reichlich  verwendete 
Arcanterminologie.  Seine  Einstellung  zur  Schulmedizin  ist  skeptisch 
und  rücksichtslos  aggressiv,  seine  Kritik  zwar  vielfach  berechtigt,  aber 
von  ungeschlachter  Grobheit.  Er  hat  hauptsächlich  als  luftreinigendes 
Gewitter  gewirkt,  indem  er  alle  gegen  die  damalige  Medizin  beste¬ 
henden  Gegengründe  laut  und  schonungslos  zum  Ausdruck  brachte.  Zu 
gleicher  Zeit  vermischte  er  die  bestehenden  medizinischen  Auffas¬ 
sungen  mit  Astrologie,  Alchemie,  Naturphilosophie  (neuplatonischer 
Prägung),  Vulgärmedizin  und  «  Wundartzney  »,  wodurch  vielfache  Auf¬ 
fassungsveränderungen  angeregt  wurden.  Conrad  Gessner  schreibt  von 
ihm,  dass  er  ein  arianischer  Ketzer  und  Zauberer  sei  und  mit  Dämonen 
Umgang  habe.  Auch  hebt  er  hervor,  dass  Paracelsus  die  Anatomie  des 
menschlichen  Körpers  verspotte  und  dafür  die  astrologischen  Bezie¬ 
hungen  der  Körperteile  in  den  Vordergrund  stelle.  Paracelsus  verlangt 
vom  Arzt  eine  völlige  Kenntnis  des  Lebens  und  des  Menschen  in  allen 
äussern  Aspekten.  Physiologie  und  Psychologie  leitet  er  aus  der  hl. 
Offenbarung,  der  Astrologie  und  Alchemie  ab.  Er  ist  in  erster  Linie 
ein  Alchemist  und  denkt  alchemistisch.  Daher  gehören  Astrologie  und 
Alchemie  für  ihn  zum  unerlässlichen  Rüstzeug  des  Arztes  neben  einer 
ausgebreiteten  Kenntnis  der  Vulgärmedizin,  der  Magie  und  der  «Philo- 
sophey».  Er  steckt  voll  der  Superstitionen  seiner  Zeit.  Der  Arzt  soll 
aus  den  äussern  Naturerscheinungen  die  Krankheiten  studieren,  z.B.  aus 
den  Oxydationserscheinungen  der  Metalle.  Denn  Alles  Innen  ist  wie 
Aussen.  Der  Arzt  «sieht  und  weiss  ausserhalb  dem  Menschen  alle 
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Krankheit».  Für  die  Herstellung  der  besonders  wirksamen  Arcanmittel  ist 
ebenfalls  Alchemie  nötig.  Diese  Mittel  spielen  eine  bedeutende  Rolle, 
besonders  in  der  Behandlung  der  Geisteskrankheiten.  Alchemie  braucht 
aber  auch  der  Arzt  persönlich  für  sich  selber,  und  zwar  als  Mittel  zur 
eigenen  seelischen  Reifung.  Er  wird  durch  das  opus  alchymicum 
«zeittig»  gemacht.  Ausser  dieser  Andeutung  gibt  es  noch  viele  andere 
in  den  Schriften  des  Paracelsus,  welche  auf  die  Existenz  einer  alche- 
mistischen  Geheimlehre  hinweisen  (besonders  Tract.  de  vita  longa). 
Die  Lehre  vom  «Astrum»  ist  neben  dem  alchemistischen  Standpunkt 
wohl  die  für  Paracelsus  am  meisten  charakteristische  Auffassung.  Es 
ist  eine  Lehre  der  astrologischen  Entsprechung,  wie  sie  sich  schon  in 
der  alten  Alchemie  vorfindet,  ganz  besonders  in  der  Tabula  Smaragdina 
des  Hermes  :  «Himmel  oben,  Himmel  unten».  Paracelsus  sagt  :  «In 
jedem  Menschen  ist  ein  besonderer  Himmel,  gantz  und  unzerbrochen».  Der 
obere  Himmel,  das  Firmament,  ist  der  «  Yatter  »  des  untern  Himmels, 
nämlich  der  astrologischen  Konstitution  des  Menschen.  Diese  bezeich¬ 
net  er  als  «Anatomey».  Er  sagt,  die  Milchstrasse  «gehe  durch  den 
Bauch».  Auch  hier  macht  sich  neuplatonische  Geheimlehre  bemerkbar  : 
der  gestirnte  Himmel  ist  der  homo  maximus,  dessen  Vertreter  im  Micro- 
cosmus  (d.  h.  im  Mensch)  gewissermassen  das  Astrum  oder  corpus 
astrale  ist.  Aus  den  Krankheiten  des  Himmels,  d.  h.  aus  abnormen 
astrologischen  Aspekten,  lässt  sich  auch  die  Krankheit  des  Menschen 
erkennen,  denn  «alle  Infection  gehet  ann  im  Gestirne,  und  vom  Gestirn 
folget  es  hernach  in  Menschen».  Ganz  besonders  wichtig  sind  die  astro¬ 
logischen  Aspekte  in  der  Arzneimittelbereitung  und  in  der  eigentlichen 
Therapie.  Auf  die  astrologische  Koordination  der  therapeutischen 
Massnahmen  ist  Paracelsus  besonders  stolz.  Er  sagt  hievon  :  «Hierinn 
ligt  der  Butz,  den  noch  nie  kein  Artzt  vom  Ersten  biss  auf  mich  ge¬ 
bissen  hatt».  Auch  die  Krankheitsnamen  sollten  alle  in  Übereinstim¬ 
mung  mit  den  Gestirnen  gebracht  werden.  (Morbus  Leonis,  Sagittarii 
usw.).  Paracelsus  fordert,  dass  der  Arzt  auch  «Philosoph»  sei.  Unter 
« Philosophey »  versteht  er  ausschliesslich  die  hermetische  Natur¬ 
philosophie.  Natur  ist  ihm  gleich  Philosophie.  Die  alchemistischen 
Synonyma  philosophia,  sapientia  und  scientia  sind  auch  bei  Paracelsus 
identisch.  Sie  sind  abstrakt  sowohl  wie  konkret,  indem  die  philosophia 
oder  scientia  zugleich  auch  so  gehandhabt  wird,  wie  wenn  sie  ein  Stoff 
wäre.  Sie  ist  mercurius,  aurum  non  vulgi,  aqua  permanens,  sal  sapien- 
tiae  usw.  Die  «  Philosophie  »  fliesst  zusammen  mit  der  ars  cabbalistica, 
der  sogenannten  «Gabal»  und  mit  den  mannigfachen  Formen  der  Magie. 
Paracelsus  ist  auch  ein  grosser  «Psychotherapeut».  Abgesehen  von  einer 
bemerkenswerten  Einfühlung  in  den  Kranken,  verwendet  er  ausgiebig 
die  Kunst  der  Krankheitsbesprechung ,  welche  er  als  «Theorica»  be¬ 
zeichnet.  Diese  besteht  darin,  wie  ein  Beispiel  zeigt,  dass  er  dem  Kran¬ 
ken  den  Entstehungs-  und  Heilungsvorgang  der  Krankheit  in  anschau¬ 
lichen  Bildern  vorerzählt.  Paracelsus  war  ein  Arzt  mit  Leib  und  Seele, 
mit  einer  tief  religiösen  Einstellung  zu  den  Aufgaben  seines  Berufes. 
So  sagt  er  z.  B.  :  «So  muss  der  Artzt  mit  solcher  Barmhertzigkeit  unnd 
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liebe  nicht  weniger,  dann  wie  sich  Gott  gegen  den  Menschen  vermeint, 
auch  gefast  seyn.»  Barmherzigkeit  ist  «ein  Schulmeister  der  Artzten». 
In  welcher  Verantwortung  und  auf  welcher  Höhe  er  sich  als  Arzt  fühlte, 
zeigt  sein  Ausspruch,  der  seinem  Verhältnis  zu  Gott  Gestalt  gibt :  «Ich 
under  dem  Herrn,  der  Herr  under  mir,  ich  under  Ihm,  ausserhalb  meines 
Ampts,  und  Er  under  mir  ausserhalb  Seines  Ampts.  Also  ist  je  einer 
under  des  Andern  Ampt,  unnd  in  solcher  Lieb,  je  einer  dem  Andern 
underworffen.» 

(Der  Vortrag  erscheint  in  extenso  in  C.  G.  Jung :  Paracelsica. 
Rascher,  Zürich.) 

2.  Hans  Fischer  (Zürich-Zollikon).  —  Der  junge  Paracelsus. 

Leben  und  Werk  bilden  bei  Paracelsus  eine  unabtrennbare  Einheit. 
Doch  fliessen  die  Quellen  seines  Lebens  so  dürftig,  dass  es  schwer  hält, 
Eigentümlichkeiten  seiner  Lehre  und  Praxis  aus  bestimmenden  Erleb¬ 
nissen  seiner  Jugend  abzuleiten. 

Als  Bauernbub  ist  der  junge  Theophrastus  im  rauhen  Waldtal  an 
der  Sihl  im  Umkreis  des  Benediktinerklosters  Einsiedeln  aufgewachsen. 
Dort  hat  er  nicht  nur  den  Duft  der  bunten  Alpenwiesen  in  sich  auf¬ 
genommen,  sondern  beim  häufigen  Zug  der  Einsiedler  Wallfahrer  ist 
sein  übermächtiges  Interesse  an  menschlicher  Art  und  Abart  frühzeitig 
geweckt  worden. 

Der  Vater  verlässt  —  unbekannt  aus  welchem  Grund  —  das  Ein- 
Siedler  Waldtal  und  zieht  mit  dem  Neunjährigen  nach  Villach.  Dort 
dringt  er,  vom  Vater  eingeführt,  in  die  Wunderwelt  der  Bergwerke  und 
Schmelzhütten  ein  und  lernt,  neben  chemischen  Hüttenkenntnissen,  im 
Benediktinerkloster  im  nahen  Lavanttal  auch  alchemische  Werke  der 
Araber  kennen.  Er  findet  dort  auch  humanistische  Unterweisung  und 
lernt  Latein. 

Mit  17  Jahren  zieht  er  als  junger  Heilbeflissener  aus  in  die  weite 
Welt,  kommt  in  Italien  auf  den  Hochschulen  Paduas  und  Ferraras  mit 
der  «klassischen»  Medizin  galenischer  Observanz  erstmals  in  Berüh¬ 
rung.  Der  Widerspruch  erwacht,  doch  hält  der  junge  Neuerer  an  Fer¬ 
raras  hohen  Schulen  aus,  bis  er  als  beider  Arznei  Doktor  promoviert 
hat.  Ferrara  bot  ihm  galenische  Wissenschaft  in  bester  Form  durch  den 
hochgebildeten  Humanisten  Nicola  Leoniceno,  aber  Forschungs-  und 
Erkenntnisdrang  bleiben  durch  Buchgelehrsamkeit  völlig  unbefriedigt  : 
er  will  im  faustischen  Drang  der  Medizin  auf  den  Grund  gehen.  Zehn 
volle  Jahre  durchzieht  er  fast  alle  Länder  Europas,  gelangt  bis  an 
Asiens  Tore,  nach  Rhodos  und  Samos  führt  ihn  der  Weg,  ganz  nah  an 
den  Ursprungsort  der  koischen  Medizin.  In  Hippokrates  sieht  er  Posi¬ 
tives,  setzt  sich  mit  seinen  Aphorismen  auseinander.  Was  er  aber  an 
ärztlicher  Praxis  und  Praktik  auf  seinen  Wanderfahrten  sieht,  ent¬ 
täuscht  ihn  tief  :  viel  Routine,  viel  Buchgelehrsamkeit,  aber  überall 
fehlt  der  unmittelbare  Bezug  zur  Natur,  fehlt  der  tiefere  Grund,  welchen 
er  in  der  galenischen  Viersäftelehre  nie  und  nimmer  zu  sehen  vermag. 
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Diese  in  der  Abnützung  von  beinahe  1  L>  Jahrtausenden  steril  gewor¬ 
dene  Lehre  vermag  den  unendlich  reichen  Inhalt  der  menschlichen 
Natur  und  die  .Fülle  der  Krankheitserscheinungen  ebensowenig  zu 
fassen  wie  die  Natur  der  äusseren  Heilkräfte. 

Ärztlichen  Rat  erteilend  und  alle  menschlichen  Lebensverhältnisse 
vom  Hochgestellten  bis  zum  Geringsten  der  Landstrasse  und  der 
Bauernschenken  erforschend,  findet  er  nach  Zeiten  gänzlicher  Resi¬ 
gnation,  in  welchen  er  am  ärztlichen  Beruf  so  sehr  verzweifelt,  dass  er 
ihn  nicht  mehr  auszuüben  wagt,  den  Weg  zur  Neubegründung  der  Medi¬ 
zin.  Schrittweise  geht  ihm  die  Erkenntnis  auf,  dass  entgegen  aller 
Buchgelehrsamkeit  ärztliche  Einsicht  nur  aus  dem  Geiste  der  Natur, 
d.  h.  aus  genauer  Erkenntnis  des  gesamten  Naturreiches  erwachsen 
kann.  Natur  und  Mensch  sind  ihrem  Wesen  nach  so  innig  miteinander 
verbunden,  so  genau  aufeinander  abgestimmt,  dass  Erkenntnis  der 
äusseren  Natur  gleichzeitig  auch  Einsicht  in  die  Natur  des  Menschen 
bedeuten  muss.  Aus  dem  Geiste  dieser  umfassenden  Konzeption  wächst 
ihm  das  (antik-mittelalterliche)  Bild  vom  Makro-  und  Mikrokosmos  in 
neuer  Begründung  und  Gestalt  zu  einem  gewaltigen  Architekturwerk 
aus,  welches  fortan  den  festen,  für  ihn  selbst  unerschütterlichen  Grund 
der  Arznei  bilden  soll. 

So  gerüstet  folgt  er,  nun  vierunddreissigjährig,  dem  Rufe  Basels 
ins  Amt  des  Stadtarztes  und  Ordinarius  der  Medizin.  Was  konnte  Para¬ 
celsus  der  hohen  Schule  Basels  bieten?  Ein  gewaltiges  praktisches 
Wissen,  den  reichen  ärztlichen  Erfahrungsschatz  vieler  mühsam  er¬ 
wanderter  Jahre.  Aber  dies  war  nicht  in  erster  Linie  Absicht  und  Sinn 
seiner  Lehrtätigkeit.  Ihm  ging  es  um  die  Neubegründung  der  Medizin, 
welche  er  aus  der  galenistisch  verdorbenen,  scholastisch  naturfremden 
Bücherwissenschaft  zur  Naturwissenschaft  umgestalten  wollte.  Seine 
durchaus  individuelle  Art  naturwissenschaftlicher  Begründung  der  Me¬ 
dizin  stiess  aber  auf  heftigsten  Widerstand.  Nicht  nur,  weil  die  tradi¬ 
tionelle  Schulmedizin  sich  gegen  den  ihr  unbequemen  Neuerer  zur 
Wehr  setzt,  sondern  auch,  weil  das  Gewand,  in  welches  Paracelsus 
seine  neue  Grundlegung  der  Medizin  kleidet,  seine  Makro-,  Mikrokos¬ 
moslehre,  dem  Denken  der  humanistisch  orientierten  Renaissanceärzte 
in  vielem  völlig  zuwider  lief.  Mochte  auch  seine  Grundlegung  der  Me¬ 
dizin  trotz  ihrer  spekulativen  Durchsetzung  der  überlieferten  Bücher¬ 
medizin  an  innerem  Leben  und  an  Naturnähe  weit  überlegen  sein,  so 
war  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  sie  Elemente  einer  spekulativ-kosmo- 
logischen  Weltansicht  enthielt,  welche  mit  der  im  Anzug  befindlichen 
Begründung  eines  mathematisch-physikalischen  Weltbildes  niemals 
vereinbar  waren.  Freilich  ging  der  Kampf  gegen  die  paracelsische  Lehre 
in  erster  Linie  von  den  sich  in  ihrer  traditionsgebundenen  Sicherheit 
bedroht  fühlenden  galenistischen  Ärzten  aus,  welchen  klassische  Bil¬ 
dung  und  Interpretation  des  ärztlich  Überlieferten  als  wissenschaft¬ 
liches  Berufsideal  vorschwebte.  Und  nicht  nur  dies  :  der  Ruf  «zurück 
zur  Natur»  hatte  auch  die  klassisch  eingestellten  Ärzte  in  fruchtbar 
forschende  Bewegung  gebracht :  durch  eigene  Naturbeobachtung  und 


9 


durch  das  Experiment  sollte  die  Lehre  der  Antike  auf  ihren  Wirklich¬ 
keitsgehalt  geprüft  und  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  angesammelte 
Spreu  vom  Weizen  geschieden  werden.  Diese  der  Natur  mit  offenem 
Blick  zugewandten  Ärzte  liessen  ihre  selbsterworbene  Natureinsicht 
nicht  in  die  paracelsische  Lehre  vom  Makro-,  Mikrokosmos  einzwängen. 
Da  tat  sich  ein  Widerspruch  auf,  der  nicht  überbrückbar  war  und  zum 
Konflikte  führen  musste. 

Dass  es  in  Basel  zum  offenen  Bruch  kam,  mag  viele,  historisch  teil¬ 
weise  belegbare  Ursachen  haben.  Nicht  zuletzt  lagen  sie  in  der  Kom¬ 
promissen  wenig  zugänglichen,  temperamentvoll  in  ihrer  Art  behar¬ 
renden  Natur  des  Paracelsus.  Hohenheim  musste  die  einzige  Stätte 
lehrhaften  Wirkens,  welche  ihm  zeit  seines  Lebens  beschieden  sein  sollte 
—  eine  Stätte,  welche  er  mit  grossen,  ja  stolzen  Hoffnungen  betreten 
hatte  —  nach  kurzer,  kaum  mehr  wie  1 L?  jähriger  amtlicher  Tätigkeit, 
fluchtartig  verlassen.  —  Wohl  war  er  für  einige  Zeit  im  Innersten  verletzt 
und  dadurch  im  äusseren  Wirken  gelähmt.  Aber  diese  vielleicht  tiefste 
Krise  seines  Lebens  wurde  nicht  zum  endgültigen  Bruch  in  seinem 
Leben,  sondern  was  er  erstrebt  und  gelehrt,  kam  in  gereifter,  immer 
wieder  neu  geprägter  Form  in  seinem  grossen  Schriftwerk  schöpferisch 
zum  Ausdruck.  Was  im  Laufe  der  nachfolgenden  15  Jahre  seines  kurzen 
Lebens  an  wissenschaftlicher  Arbeit  zutage  trat,  bot  an  Geschlossen¬ 
heit  der  Lehre,  an  ärztlicher  Einsicht  so  viel,  dass  wir  staunend  vor 
dem  gewaltigen  Werke  eines  Menschen  stehen,  der  in  ruhe-  und  heimat¬ 
losem  Wirken  der  inneren  und  äussern  Menschennatur  auf  den  Grund 
zu  kommen  hoffte  und  dabei  rücksichtslos  seine  Kräfte  verzehrte.  Bis 
er  am  Orte  seines  letzten  Wirkens,  in  Salzburg,  als  gebrochener,  ein¬ 
samer  Mann  die  letzte  Ruhe  fand.  So  schied  er  als  Paracelsus  Eremita, 
als  Einsiedler,  wie  er  es  begonnen  hatte,  aus  dem  Leben. 

(Der  Vortrag  erscheint  in  der  Schweiz.  Mediz.  Wochenschr.  1941, 
Nr.  40,  in  extenso.  ) 


An  die  in  der  Aula  der  Universität  stattgefundenen  Vorträge  der 
Herren  Proff.  C.  G.  Jung  und  Hans  Fischer  schloss  sich  in  der  Samm¬ 
lung  für  historisches  Apothekenwesen,  Totengässlein  3  (Direktor  : 
Prof.  Dr.  J.  A.  Häfliger),  eine  Demonstration  von  Arzneimitteln  aus 
Paracelsischer  Zeit  an,  bei  der  Herr  Apotheker  J.  Giezendanner  (Basel) 
erläuternde  Angaben  machte. 


3.  Ernst  Wölfflin  (Basel).  —  Die  Narkose  im  Mittelalter. 

Während  im  Altertum  die  Narkose  mittelst  alkoholischer  Extrakte 
der  Mandragorawurzel  vorgenommen  wurde,  treffen  wir  diese  Nar¬ 
koseform  im  Mittelalter  auffallenderweise  nicht  mehr  an.  Statt  dessen 
finden  wir  ein  neues  Betäubungsverfahren  in  Form  der  sogenannten 
Riechschwämme.  Dieselben  stellen  keine  mittelalterliche  Errungen- 
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schaft  dar,  sondern  lassen  sich  auf  antiken  Ursprung  zurückführen.  Es 
wurden  aus  verschiedenen  Pflanzen  wässerige  Extrakte  dargestellt,  in 
welche  die  Schwämme  eingetaucht  wurden,  um  nachher  an  der  Sonne 
getrocknet  zu  werden.  Diese  Prozedur  wurde  mehrmals  wiederholt. 
Direkt  vor  der  Operation  wurden  die  Schwämme  in  heisses  Wasser  ge¬ 
legt  und  dann  dem  Patienten  vor  die  Nase  gehalten,  bis  der  Schlaf  ein¬ 
trat.  Diese  Pflanzenextrakte  bestanden  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aus 
Bilsenkrautsamen,  einheimischen  Mandragorablättern,  Schierling,  un¬ 
reifen  Maulbeerfrüchten,  Kellerhals-  und  Lactucasamen,  Nachtschatten 
sowie  etwas  Opium.  Wie  diese  Extrakte  durch  Einatmen  eine  Narkose 
erzeugen  konnten,  lässt  sich  nur  schwer  verstehen.  Für  die  nahelie¬ 
gende  Annahme,  dass  ein  Teil  des  Extraktes  innerlich  eingenommen 
wurde,  fehlt  uns  nach  den  vorliegenden  Berichten  jeder  Hinweis.  Trotz¬ 
dem  müssen  wir  sie  als  wahrscheinlich  annehmen.  Narkoseversuche, 
die  Vortragender  mit  Kaninchen  und  Ratten  ausführte,  endigten  mit 
negativem  Resultat.  Kein  Tier  konnte  in  Schlafzustand  versetzt  werden. 

Ausser  der  Riechschwammnarkose,  die  am  häufigsten  ausgeübt 
wurde,  wurden  im  Mittelalter  Narkosen  auch  noch  mittelst  Alkohol¬ 
rausches  ausgeführt,  ferner  auf  dem  Weg  der  Suggestion,  der  Kälte¬ 
anwendung  u.  a. 

Die  in  Persien  und  Indien  sehr  verbreitete  Haschischnarkose  ist 
wohl  deshalb  nie  ins  Abendland  gedrungen,  weil  der  Hanfsamen  nur  in 
südlichen  Ländern  die  stark  berauschenden  Alkaloide  produziert. 

Dass  wir  im  Mittelalter  äusserst  wenig  Angaben  über  die 
Vornahme  der  Narkose  finden,  hängt  wohl  in  erster  Linie  damit  zu¬ 
sammen,  dass  die  Kirche  damals  alles  perhorreszierte,  was  mit  Willens¬ 
entzug,  Suggestion,  Betäubung  zusammenhing.  Infolgedessen  scheuten 
sich  die  Ärzte,  solche  Kenntnisse  an  die  Öffentlichkeit  zu  bringen. 

Dass  die  Resultate  mit  der  Schwammnarkose  keine  allzu  glän¬ 
zenden  waren,  mag  aus  der  Tatsache  hervorgehen,  dass  im  16.  und  17. 
Jahrhundert  viele  der  bekanntesten  Chirurgen  den  Standpunkt  ver¬ 
traten,  ganz  ohne  Narkose  zu  operieren. 

4.  Eduard  Fueter  (Wädenswil).  —  Der  Beginn  der  Experimental¬ 
physik  in  der  Schweiz. 

Die  Experimentalphysik  bürgerte  sich  in  der  Eidgenossenschaft  im 
Vergleich  zu  Italien  und  England  verhältnismässig  spät  und  in  den 
einzelnen  Städten  recht  ungleich  ein.  Sofern  man  von  einzelnen  physi¬ 
kalischen  Experimenten  bedeutender  Mediziner  in  der  Schweiz  absieht, 
so  gebührt  dem  Genfer  Robert  Chouet  die  Ehre,  erstmals  systematisch 
Experimente  angestellt  und  in  Vorlesungen  die  neue  Kunst  der  Natur¬ 
erkenntnis  nach  seiner  Berufung  an  die  Genfer  Akademie  1669  ein¬ 
geführt  zu  haben.  Diese  für  jene  Zeit  revolutionäre  Tat  stellte  einen 
Ausweg  dar.  Als  überzeugter  Cartesianer  musste  er  wegen  der  kirch¬ 
lichen  Orthodoxie  die  metaphysischen  Wurzeln  des  Cartesianismus 
meiden  und  wandte  sich  daher  der  Experimentalphysik  zu,  wohlver- 
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traut  mit  den  Schriften  von  Francis  Bacon.  Nach  dem  Zeugnis  von 
Bayle  unternahm  er  Versuche  mit  Viperngift,  Barometer  und  Thermo¬ 
meter,  mit  der  Aeolipila  oder  Dampfkugel,  mit  den  «holländischen 
Tränen»  und  dem  Skyphon.  Diese  Experimente,  die  sich  auf  recht  ver¬ 
schiedene  Teile  der  Physik  beziehen,  zeigen,  dass  der  Experimental¬ 
kursus  Chouets  umfassend  war  ;  Bayles  Lob,  dass  Chouet  ein  genauer 
Beobachter  war,  lässt  sich  in  einem  Falle  nachprüfen  und  bestätigen.  — 
Im  gleichen  Jahre,  in  dem  Chouet  nach  Genf  berufen  wurde,  erschien 
die  französische  Ausgabe  von  Thomas  Sprat  «L’Histoire  de  la  Societe 
Royale  de  Londres»  in  Genf,  worin  vor  allem  gezeigt  werden  sollte, 
dass  die  Experimentalphysik  für  Kirche  und  Religion  ungefährlich  sei, 
ja  im  Gegenteil  der  Ehre  Gottes  und  des  christlichen  Glaubens  förder¬ 
lich  wäre.  Ein  paar  Jahre  später,  1676/1677  erschienen  bei  jenem  Ver¬ 
lage,  dem  das  Recht  zustand,  sich  Drucker  der  Republik  und  Akademie 
Genf  zu  nennen,  die  «opera  varia»  von  Robert  Boyle,  an  deren  Spitze 
die  berühmten  «Nova  Experimenta  Physico-Mechanica  de  Vi  Aeris 
Elastica,  &  ejusdem  Effectibus».  Diese  Herausgabe  bedeutete  praktisch, 
dass  die  Experimentalphysik  in  Genf  den  Rang  einer  Wissenschaft  er¬ 
halten  hatte  und  als  unverdächtig  in  religiöser  Hinsicht  galt. 

Noch  vor  Chouets  Rücktritt  ging  die  Führung  der  Experimental¬ 
physik  in  der  Schweiz  an  Jakob  I  Bernoulli  über.  In  Basel  hielt  er  als 
erster,  nachdem  er  von  einer  Reise  aus  Holland  und  England  zurück¬ 
gekehrt  war,  seit  etwa  1684  ein  «  collegium  experimentale  Physico- 
Mechanicum».  Aus  seinen  Schriften  geht  hervor,  dass  er  die  für  jene 
Epoche  genaueste  Bestimmung  des  Gewichtes  der  Luft  vornahm  und 
so  solide  Kenntnisse  in  der  Experimentalphysik  besass,  dass  er  an¬ 
gebliche  Erfindungen  anderer  (z.  B.  Borellis  Taucheranzug)  sogleich 
zurückweisen  konnte.  Nach  Jakob  I  Bernoulli  las  der  Mediziner  Theo¬ 
dor  III  Zwinger  wieder  mit  Erfolg  die  Experimentalphysik.  1699 — 1701 
erschienen  zur  Ankündigung  seiner  Experimental- Vorlesungen  beson¬ 
dere  «Programmata  invitatoria».  Zwinger  verfügte  bereits  über  eine 
schöne  Instrumentensammlung. 

In  Zürich  war  J.  J.  Scheuchzer  mit  Experimenten  erstmals  be¬ 
schäftigt  und  verschaffte  der  Experimentalphysik  nach  1709  im  Schul¬ 
unterricht  Eingang.  Andauernder  Erfolg  erzielte  er  aber  damit  nicht, 
denn  bei  der  Errichtung  der  «Physikalischen  Gesellschaft»  1746  war 
ein  Hauptbegehren,  die  Experimentalphysik  zu  pflegen. 

Die  ersten  grossen  Experimentalphysiker  im  modernen  Sinne  be¬ 
sass  die  Schweiz  im  Genfer  Jean  Jalabert  und  vor  allem  im  Basler 
Daniel  Bernoulli.  Des  letzteren  «Hydrodynamica»  (1738)  bestätigte  alle 
wichtigen  Prinzipien  durch  Versuche. 

In  der  übrigen  Schweiz  begann  der  Einzug  der  Experimentalphysik 
als  notwendiges  Mittel  der  Naturerkenntnis  und  als  Lehrfach  (z.  B.  Bern 
1752,  Lausanne  1758)  erst  nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  zum 
Teil  veranlasst  durch  das  Interesse,  das  den  elektrischen  Erscheinungen 
entgegengebracht  wurde. 
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5.  P.  Jung  (St.  Gallen).  —  Medizinisches  aus  den  St.-Galler- 
Klosterannalen. 1 

Als  historische  Frühzeugen  der  Sectio  in  mortua  werden  in  der 
Gesch.  der  Geb.hilfe  immer  wieder  genannt  :  der  Abt  Burkard  der  I. 
und  der  Bischof  Gebhard  von  Konstanz.  Beide  führten  den  Beinamen  : 
Ingenitus.  Können  diese  beiden  Mitteilungen  Anspruch  auf  historische 
Glaubwürdigkeit  erheben  ?  Diese  Frage  war  Gegenstand  der  vorlie¬ 
genden  Untersuchung.  Ekkehard  schreibt  im  11.  Jahrhundert  über 
Ereignisse  des  9.  und  10.  Die  Geburt  Burkards  wird  nämlich  auf  das 
Jahr  928  angesetzt.  Das  Leben  Gebhards,  von  980  bis  995  Bischof  von 
Konstanz,  wurde  ebenfalls  erst  im  12.  Jahrhundert  in  seiner  Stiftung 
verfasst.  Direkte  Zeugnisse  oder  Belege  werden  weder  im  einen  noch 
im  andern  Fall  angeführt.  Schon  Meyer  von  Knonau,  der  die  Casus 
Ekkeharts  1878  zuerst  übersetzte  und  ihre  Glaubwürdigkeit  sorgfältig 
prüfte,  betont,  dass  sie  «den  Anforderungen  an  eine  lautere  Geschichts¬ 
quelle  nicht  entsprechen».  Es  sollte  sich  ja,  nach  der  Absicht  des  Ver¬ 
fassers  auch  nicht  um  eine  eigentliche  Geschichtschreibung,  sondern 
um  eine  Sammlung  klösterlicher  Überlieferungen  handeln.  Für  die 
historische  Glaubwürdigkeit  spricht  die  Tatsache  der  damals  zweifel¬ 
los  viel  häufiger  ausgeführten  Sectio  in  mortua.  Das  ist  auch  gar  nicht 
weiter  verwunderlich,  wenn  wir  uns  an  das  damalige,  übrigens  heute 
noch  zu  Recht  bestehende  Gebot  der  Kirche  erinnern.  Im  Mittelalter 
aber  genoss  diese  mindestens  ebenso  grosse,  wenn  nicht  höhere  Macht¬ 
befugnis  als  heute  die  Verordnungen  und  Gesetze  der  Staatsgewalt. 
Das  Kind  musste,  wenn  immer  möglich,  gerettet  werden,  um  es  nicht 
ungetauft  sterben  zu  lassen.  Die  Mutter  galt  in  solchen  verzweifelten 
Fällen  zum  vornherein  als  verloren.  Eine  Möglichkeit,  beide  zu  retten, 
kannte  jene  Zeit  nicht.  Es  bestand  also  auf  der  einen  Seite  die  Ohn¬ 
macht  der  Geburtshilfe,  auf  der  andern  das  strenge  Diktat  der  Kirche. 
Wägt  man  das  Für  und  Wider  gegen  die  historische  Zuverlässigkeit  der 
Berichte  von  Kaiserschnitten  an  der  Toten  bei  der  Geburt  des  Abtes 
Burkard  des  I.  von  St.  Gallen  und  des  Bischofs  Gebhard  von  Konstanz, 
beide  im  10.  Jahrhundert,  vorsichtig  gegeneinander  ab,  so  kommt  man 
zu  folgendem  Schlüsse  :  Wenn  auch  eine,  von  der  heutigen  Geschichts¬ 
wissenschaft  verlangte,  einwandfrei  als  historisch  treu  ausgewiesene 
Darstellung  nicht  vorliegt,  so  lässt  sich  anderseits  dagegen  nicht  nur 
kein  zwingendes  Argument  Vorbringen,  sondern  im  Gegenteil,  die  Be¬ 
rücksichtigung  der  Zeit,  ihrer  politischen  Einrichtungen  und  kirch¬ 
lichen,  mit  grosser  Machtvollkommenheit  ausgestatteten  Vorschriften 
spricht  durchaus  im  vermehrten  Masse  für  die  Glaubwürdigkeit  der 
Mitteilungen  Ekkeharts  und  der  Petershauser  Chronik. 

6.  Gerhard  Wolf-Heidegger  (Basel).  —  Die  bildliche  Darstellung 
der  anatomischen  Sektion  im  13.  bis  19.  Jahrhundert. 

Der  Demonstrationsvortrag  zeigt  Anatomiebildnisse  aus  dem  13. 
bis  zum  19.  Jahrhundert.  Alle  diese  bildlichen  Darstellungen  der  anato- 


1  In  extenso  erschienen  :  Schweiz,  med.  Wchschrft.  1941,  Nr.  43. 
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mischen  Sektion  aus  7  Jahrhunderten  können  nach  ihrem  Entstehungs¬ 
zweck  in  drei  Kategorien  gegliedert  werden.  In  erster  Linie  handelt 
es  sich  um  Titelblätter  sowie  um  Titel-  und  Schlussvignetten  anato¬ 
mischer  Werke,  und  zwar  sowohl  von  Hand-  wie  von  Druckschriften. 
Eine  zweite  Gruppe  bietet  sich  uns  in  Porträts  von  Anatomen  und 
Ärzten,  die  in  Ausübung  ihrer  Sektionstätigkeit  vom  Künstler  dargestellt 
wurden.  Und  schliesslich  gibt  es  noch  selbständige  Anatomiebildnisse, 
die  zumeist  —  unabhängig  von  Stil  und  Ausführungart  —  ein  natur¬ 
getreues  Bild  des  Anatomiesaales  oder  der  anatomischen  Demonstra¬ 
tion  vermitteln  sollen,  unter  denen  aber  auch  Darstellungen  mit  sati¬ 
risch-karikaturistischem  oder  phantastischem  Einschlag  nicht  fehlen. 

Die  einzelnen  Bilder  sind  natürlich  —  ihrer  verschiedenen  Her¬ 
kunft  (Entstehungszeit,  ausführender  Künstler,  Zweck)  entsprechend 
— -  recht  uneinheitlich  in  ihrem  künstlerischen  oder  historischen  Wert. 

Sehr  viele  dieser  Anatomiebildnisse,  insbesondere  die  in  künst¬ 
lerischer  oder  geschichtlicher  Hinsicht  wichtigen,  sind  von  Medizin- 
und  Kunsthistorikern  bereits  hier  und  da  reproduziert  und  besprochen 
worden.  Ich  habe  mich  bemüht,  das  weit  verstreute  Material,  dar¬ 
unter  auch  das  weniger  oder  nicht  bekannte,  möglichst  vollständig  zu 
sammeln  und  in  chronologischer  Reihenfolge  zusammenzustellen. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  dieser  Bilderreihe  bietet  uns,  vom 
Kunstgenuss  abgesehen,  manche  Anregungen  in  medizinhistorischer 
Hinsicht.  Eine  ausführlich  erläuterte  Veröffentlichung  der  Bilder  soll 
demnächst  erfolgen. 

7.  Erich  Hintzsciie  (Bern).  —  Albrecht  Hallers  anatomische  Arbeit 
in  Basel  und  Bern  (1728 — 1736). 

Hallers  Manuskripte  in  der  Berner  Stadtbibliothek  enthalten  u.  a. 
die  vollständige  Reihe  seiner  anatomischen  Beobachtungen  aus  Basel, 
Bern  und  Göttingen  (1728 — 1765)  ;  sie  ermöglichen,  der  frühesten 
selbständigen  Arbeit  Hallers  auf  diesem  Gebiet  nachzugehen  und  deren 
Spuren  in  seinen  späteren  Werken  aufzusuchen.  Der  Band  :  Observa- 
tiones  anatomicae  ex  cadaveribus  in  theatro  Basileensi  Ao.  1728/1729 
dissectis  Demonstrationibus  LXX  Adnotante  Alberto  Haller  M.  D.  ist 
eigenhändig  geschrieben.  Auf  mehr  als  300  Seiten  enthält  er  die  anato¬ 
mischen  Befunde  an  5  menschlichen  Körpern,  die  Haller  zu  Unter¬ 
richtszwecken  präparierte;  vorangestellt  ist  jeweils  eine  kurze  Kran¬ 
kengeschichte,  so  dass  spätere  wissenschaftliche  Bearbeitung  (z.  B.  in 
Opusc.  pathol.  Obs.  29  und  30)  möglich  wurde.  Der  ganze  Kurs  lässt 
den  Umfang  des  anatomischen  Unterrichtes  überblicken;  offenbar  war 
man  bestrebt,  in  einem  Winter  die  gesamte  Anatomie  der  Weichteile 
abzuhandeln,  was  mit  Ausnahme  der  weiblichen  Genitalorgane  und  der 
Leitungsbahnen  an  den  Gliedmassen  auch  gelungen  ist.  Einige  Kapitel 
sind  recht  ausführlich  und  z.  T.  sogar  mehrfach  besprochen  (Gehirn, 
Gesichtsmuskulatur,  Bauchorgane)  ;  sehr  knapp  ist  von  wichtigen  Or¬ 
ganen  nur  das  Herz  beschrieben,  die  Osteologie  fehlt  ganz.  Sieben 
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Federzeichnungen  von  Buxtorf  und  Franc  Passavant  halten  auffällige 
Befunde  fest,  darunter  ist  das  Bild  des  Zwerchfells,  das  der  1733  in  Bern 
erschienenen  Publikation  De  musculis  diaphragmatis  dissertatio  anato- 
mica  beigegeben  ist.  Auch  der  Text  zu  dieser  Arbeit  ist  in  der  besonders 
ausführlichen  und  mit  zahlreichen  Randbemerkungen  versehenen  50. 
Demonstration  schon  z.  T.  enthalten.  Mehrfache  Hinweise  auf  die  Blut¬ 
gefässverteilung  in  der  Zunge  zeigen,  dass  Haller  noch  immer  bestrebt 
ist,  seine  Dissertation  zu  überprüfen  und  zu  ergänzen.  Die  Basler 
Universitätsbibliothek  besitzt  zwei  von  Emmanuel  König  und  von 
J.  C.  Ramspeck  herrührende  Abschriften  dieses  Manuskriptes,  die  von 
Hirzel  (1882)  und  Sigerist  (1923)  genannt  wurden,  His  (1885)  gab  eine 
sehr  kurze  Inhaltsübersicht.  —  Aus  der  ersten  Berner  Zeit  sind  Hallers 
anatomische  Beobachtungen  weniger  vollständig  auf  den  ersten  16 
Blättern  eines  Bandes  :  Demonstrat.  anatom.  Gotting.  1738  nieder¬ 
geschrieben.  Es  finden  sich  eingetragen  :  sechs  Vivisektionen  zum  Stu¬ 
dium  der  Zwerchfellwirkung  (April — Juni  1731),  Krankengeschichte 
und  Sektionsbefund  von  Hallers  Schwager  (Comm.  lit.  Nor.  1734, 
Opusc.  pathol.  Obs.  43)  und  ein  kurzer  Bericht  über  die  bei  der  Eröff¬ 
nung  des  ersten  Berner  anatomischen  Institutes  gehaltene  Demonstra¬ 
tion  (Febr.  1735).  Ausführlich  beschrieben  und  durch  Abbildungen  von 
Ritter  belegt  ist  die  in  neun  öffentlichen  Vorweisungen  gezeigte  Blut¬ 
gefässverteilung  bei  einem  Neugeborenen  (Comm.  lit.  Nor.  1735)  ;  ein 
weiterer  Sektionsbericht  vom  März  1735  geht  nur  bei  den  Zungen- 
gefässen  in  Einzelheiten,  zum  Schluss  folgt  die  genaue  Beschreibung 
der  Befunde  bei  einer  Doppelmissbildung  (Tempe  Helv.  1735)  ;  von 
dem  im  Januar  1736  präparierten  Exomphalus  (Comm.  lit.  Nor.  1736) 
sind  im  Manuskript  nur  vier  Abbildungen  vorhanden.  Aus  Briefen  und 
Ratsmanualen  lässt  sich  nachweisen,  dass  Haller  in  Bern  zwischen  1729 
und  1736  mehr  Leichen  seziert  und  präpariert  hat,  als  im  Protokoll 
vermerkt  sind.  Über  diese  und  andere  anatomische  Arbeit  in  Bern  vor 
und  neben  Haller  wird  eine  weitere  Mitteilung  in  Aussicht  gestellt. 

(Erscheint  in  extenso  in  «  Zeitschr.  für  Anat.  und  Entw.-Gesch.  », 
Bd.  111,  3.  Heft,  1914.) 

8.  Rich.  Menzel  (Wädenswil).  —  Aus  Briefen  an  Rudolf  Wolf. 

Es  wird  auf  eine  im  Besitze  des  Referenten  befindliche  Sammlung 
von  Briefen  an  den  Astronomen  Rudolf  Wolf  (1816 — 4893)  aufmerksam 
gemacht,  von  denen  einige  wenige  ganz  oder  auszugsweise  bereits  in 
Wolfs  «  Notizen  zur  schweizer.  Kulturgeschichte »  abgedruckt  sind 
(Elie  Ritter,  E.  Schönfeld,  Baeyer).  Von  den  verlesenen  Briefen  sei  hier 
derjenige  von  Rühlmann  erwähnt,  in  welchem  die  Frage  erörtert  wird, 
ob  Euler  oder  Segner  der  Satz,  dass  jeder  Körper  drei  freie  Achsen 
habe,  zuzuschreiben  sei.  Eine  teilweise  Veröffentlichung  der  namentlich 
aus  den  Reihen  der  damaligen  Astronomen  Europas  und  Amerikas 
stammenden  Briefe  (es  liegen  aber  auch  solche  von  Bernhard  Studer, 
Ludwig  Rütimeyer,  Ed.  Hagenbach-Bischoff,  Albert  Heim,  Karl  Pesta¬ 
lozzi  u.  a.  vor)  soll  ins  Auge  gefasst  werden. 
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9.  Hubert  Erhard  (München).  —  Geschlechtsbestimmung  und  Ver¬ 
erbung  bei  Anaxagoras. 

Die  Vorsokratiker  kannten  die  Ausfallerscheinungen,  die  nach  Ent¬ 
fernung  der  Hoden  entstehen,  wussten  aber  noch  nicht,  dass  die  Hoden 
die  Bildungsstätte  des  Samens  seien.  Die  Eierstöcke  waren  ihnen  noch 
unbekannt  ;  diese  werden  zum  erstenmal  erwähnt  von  Diokles  von 
Karystos  (um  350  v.  Chr.).  Die  Vorsokratiker  nahmen  an,  dass  Mann 
und  Frau  «Samen»  liefere.  Als  Bildungsstätte  des  «Samens»  betrach¬ 
teten  manche  Vorsokratiker,  wie  z.  B.  Empedokles,  das  Blut;  Anaxa¬ 
goras  und  der  etwas  jüngere  Demokrit  dagegen  den  ganzen  Körper. 
Anaxagoras  hatte  die  Vorstellung,  für  die  Entstehung  des  Kindes  sei 
nur  der  männliche  Same  verantwortlich  ;  vielleicht  ist  er  darin  von 
dem  etwas  früheren  Alkmaion  beeinflusst.  In  diesem  Sinne  sagt 
Aischylos  in  den  «Eumeniden»,  Erzeuger  sei  nur  der  Vater,  die  Mutter 
dagegen  nur  Bewahrerin  des  anvertrauten  Pfandes.  Komme  der  Same 
aus  der  rechten  Körperhälfte  des  Vaters,  lehrt  Anaxagoras,  gäbe  es 
einen  Knaben  ;  aus  der  linken  Seite  des  Vaters  entstehe  ein  Mädchen. 
Der  männlich  bestimmte  Same  siedle  sich  dann  im  rechten,  der  weib¬ 
lich  bestimmte  im  linken  Teil  der  Gebärmutter  an.  Nach  Bachofen  ge¬ 
hörte  schon  im  alten  Ägypten,  in  dem  Mutterrecht  herrschte,  «das 
Links  der  weiblichen  leidenden,  das  Rechts  der  männlich  tätigen  Na¬ 
turpotenz  an». 

Balss  schreibt  :  Wenn  nach  Anaxagoras  nur  der  Vater  «Samen  ab¬ 
sondere,  nicht  die  Mutter,  und  die  Mutter  nur  Bewahrerin  des  ganz 
aus  dem  väterlichen  Samen  entstehenden  Embryo  sei,  dann  sei  danach 
die  Tatsache  der  Vererbung  seitens  der  Mutter  und  deren  Ahnen  auf 
das  Kind  unverständlich».  Anaxagoras  stand  jedoch  auf  dem  Stand¬ 
punkt,  dass  beide  Eltern  Samen  absondern.  So  schreibt  Censorinus 
(1.  Hälfte  des  3.  Jahrh.  n.  Chr.)  :  «Anaxagoras  aber  war  der  Ansicht, 
dass  die  Kinder  das  Antlitz  desjenigen  Elters  trügen,  der  mehr  Samen 
beigetragen  habe.»  Demnach  verdankt  nach  Anaxagoras  das  Kind  seine 
Entstehung  einzig  und  allein  dem  väterlichen  Samen,  seine  Geschlechts¬ 
bestimmung  dem  väterlichen  Samen,  je  nachdem  ob  er  von  der  rechten 
oder  linken  Körperseite  stamme,  seine  Vererbung  jedoch  väterlichem 
und  mütterlichem  Samen,  je  nachdem  ob  beim  Koitus  mehr  väterlicher 
oder  mütterlicher  Samen  abgesondert  worden  sei. 

10.  Edgar  Goldschmid  (Lausanne).  —  Eugen  Albr echt  (1872 — 1908). 

« Ich  will  der  Wissenschaft  einen  Tempel  errichten »,  hatte 

Joh.  Christian  Senckenberg  erklärt,  und  diesem  Entschluss  verdankt 
die  Senckenberg ische  Anatomie  in  Frankfurt  a.  M.  ihre  Entstehung. 
1768  erbaut,  1776  fertig  eingerichtet,  wurde  sie  eigentlich  als  Pathologi¬ 
sches  Institut  eingeweiht;  denn  die  erste,  1772,  dort  vorgenommene  Sek¬ 
tion  war  die  Autopsie  ihres  Schöpfers,  der  sich  zu  Tode  gestürzt  hatte. 
Später  haben  dort  verschiedene  Ärzte  Anatomie  gelehrt,  so  auch  der 
Struwwelpeter-/7o//mGom,  Leiter  der  Irrenanstalt,  und  von  1851  an  Joh. 
Christian  Gustav  Lucae,  zumeist  vor  einem  Publikum  von  Barbieren 
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und  Gymnasiasten  —  bis  nach  dessen  Tod  1885  Carl  Weigert,  der  schon 
berühmte  Leipziger  Patholog,  die  Umwandlung  der  Anatomie  in  ein 
Pathologisches  Institut  vornahm.  Nach  seinem  frühen  und  unerwarteten 
Tod,  1904,  wurde  der  Prosektor  des  Krankenhauses  München  r./d. 
Isar  berufen,  Dr.  Eugen  Älbrecht,  damals  32  Jahre  alt.  Die  Ärzte,  die 
sich  wunderten,  als  dieser  junge  Mann  erschien,  hochgewachsen  und 
mager,  wurden  aber  bald  gewahr,  welches  Glück  ihnen  und  dem  In¬ 
stitut  widerfahren  war,  denn  Eugen  Älbrecht  sollte  den  Ruhm  des 
W  eigert$o\\Qi\  Institutes  erhalten  und  mehren  und  in  kürzester  Frist 
die  Zuneigung  und  das  Vertrauen  der  Ärzte  gewinnen  —  ja,  sie  für  sich 
begeistern. 

Wenn  ich  mir  heute  erlaube,  in  diesem  Kreise  das  Andenken  Eugen 
Albrechts  wachzurufen,  so  ist  das  ebenso  das  Pflichtbewusstsein  des 
Chronisten  beim  Bevorstehen  des  70.  Geburtstages  wie  die  Dankbar¬ 
keit  des  Schülers. 

Hätten  wir  das  Glück,  in  friedlichen  Zeiten  zu  leben,  dann  hätten 
die  Pathologen  es  sich  wohl  nicht  nehmen  lassen,  den  bevorstehenden 
70.  Geburtstag  des  allzu  früh  Verstorbenen  zu  feiern.  Müssig  sich  aus¬ 
zudenken,  wie  hoch  es  sich  jeder  zur  Ehre  gerechnet  hätte,  zu  einer 
Festschrift  beizusteuern,  wenn  der  Tod  nicht  vorzeitig  diese  Leuchte 
der  Wissenschaft  gelöscht  hätte  —  aber  jetzt  findet  sich  kaum  ein 
Zitat  —  selbst  in  den  verbreitetsten  Lehrbüchern  der  Medizingeschichte 
ist  nur  gerade  der  Name  und  die  Begründung  «Frankfurter  Zeitschrift 
für  Pathologie»  erwähnt. 

Eugen  Älbrecht  ist  am  21%  Juni  1872  in  Sonthofen  geboren  und  am 
18.  Juni  1908  in  Frankfurt  gestorben.  Er  kam  von  der  Philologie  und 
Philosophie  zur  Medizin  und  ging  über  Zoologie  und  Entwicklungs¬ 
mechanik  zur  Pathologie  über.  Wo  er  sich  hören  liess,  brachte  er  die  Fach¬ 
genossen  zum  Aufhorchen  —  ob  es  sich  nun  um  abgelegene  und  schwer 
zugängliche  Gebiete  wie  Physik  und  Chemie  der  Zelle  handelte  oder 
um  Alltägliches  wie  Lungentuberkulosen-Lokalisation  und  Sektions¬ 
ordnung.  Sein  Ruf  füllte  die  Hörsäle,  wenn  auch  so  mancher  nachher 
zugab,  auch  nicht  ein  Wort  verstanden  zu  haben.  Denn  Älbrecht  sprach 
ebenso  konzentriert  wie  er  schrieb,  und  stets  waren  es  neue  Gedanken 
und  neue  Tatsachen,  die  er  mitteilte. 

Als  Älbrecht  seinen  Aufstieg  begann,  war  Virchow  noch  am  Leben. 
Auf  jeden  freiwerdenden  Platz  warteten  zahlreiche  Dozenten  und  Pro¬ 
fessoren.  Die  sogenannten  grossen  Prosektoren  lebten  nur  am  Rande 
der  Universitätsinstitute,  obwohl  ihre  Arbeiten  und  Institute  so 
manches  Universitätsinstitut  in  den  Schatten  stellten.  Aber  Älbrecht 
war  nie  habilitiert  und  nur  1  >2  Jahre  Institutsassistent  in  München. 
Er  war  kurze  Zeit  bei  Wilhelm  Roux  in  Halle  und  an  der  Zoologischen 
Station  in  Neapel,  bei  Otto  Bollinger  und  Hans  Schmaus  in  München. 
Endlich  arbeitete  er  an  der  Biologischen  Station  des  Zoologischen  In¬ 
stituts  in  München  (Entdeckung  des  Erregers  der  Krebspest  mit  Hofer ) 
und  blieb  bei  Bollinger  am  Pathologischen  Institut.  Von  dort  aus  be¬ 
kam  er  die  von  ihm  geplante  und  erbaute  Prosektur  am  Krankenhaus 
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r./d.  Isar  und  plante  noch  den  Bau  der  neuen  Schwabinger  Prosektur. 
Doch  schon  wurde  er  als  Nachfolger  von  Carl  Weigert  nach  Frankfurt 
a.  M.  berufen,  wo  aus  der  winzigen  und  antiken  Senckenbergischen 
Anatomie  ein  modernes  Pathologisches  Institut  zu  schaffen  war.  Wäh¬ 
rend  dieses  Institut  von  ihm  neugeplant  und  erbaut  wurde,  erhielt  er 
den  Ruf  als  Nachfolger  von  Ernst  Ziegler  nach  Freiburg  i.  B.  und 
lehnte  ihn  wie  noch  andere  Anfragen  ab.  Nur  wenige  Wochen  war  es 
Albrecht  vergönnt,  in  seinem  neuen  Frankfurter  Institut  zu  arbeiten, 
denn  bevor  es  noch  öffentlich  eingeweiht  werden  konnte,  ist  Albrecht 
seiner  Phthise  erlegen,  in  wenigen  Tagen,  und  mit  ihm  sind  die 
grössten  Hoffnungen  ins  Grab  gesunken. 

Älbrechts  Arbeiten  (etwa  70)  sind  in  den  Nekrologen  von 
1908/1909  aufgezählt  und  dargestellt.  Ich  will  mich  deshalb  kurz 
fassen.  Arbeiten  über  Physiologie  und  Pathologie  der  Zelle  be¬ 
ginnen  in  der  Studienzeit,  gemeinsam  mit  Schmaus.  Die  über  Tumor¬ 
fragen  gehen  schon  auf  die  Hallenser  Tätigkeit  zurück,  die  über 
mehr  praktische  Themen  wohl  auf  die  Münchener  Zeit.  Bevor  er  end¬ 
gültig  zur  Pathologie  überging,  setzte  er  sich  in  den  «  Vorfragen  der 
Biologie »  mit  den  grossen  Problemen  auseinander.  Der  Inhalt  des 
Buches  sei  hier  kurz  angegeben,  weil  es  in  der  medizinischen  Literatur 
meist  zu  kurz  kommt.  Die  Einleitung,  «Erkenntnistheorie  und  Natur¬ 
wissenschaft»,  klärt  die  erkenntnistheoretischen  Voraussetzungen  aller 
Forschung.  «Vitalistische  und  mechanistische  Biologie»  bringt  den 
Neovitalismus  und  seine  Begründung  sowie  die  mechanistische  Be¬ 
trachtungsweise  des  Lebens  und  ihre  Grundlagen.  Das  «Problem  der 
lebenden  Form»  bespricht  «Erscheinung  und  Wesen».  Bei  der  konzen¬ 
trierten  Darstellungsweise  Älbrechts  bedingen  die  «Zusätze  und  An¬ 
merkungen»  ebensoviel  Raum  wie  der  Text. 

Klassisch  sind  seine  «Untersuchungen  über  die  Natur  des  See¬ 
igeleies»,  am  lebenden  Protoplasma  ausgeführt,  welche  den  Nachweis 
der  flüssigen  Natur  des  Seeigeleies  und  seiner  sämtlichen  Bestandteile 
führten.  Seine  Vorliebe  galt  stets  der  Untersuchung  frischen  Materiales, 
und  er  äusserte  immer  Bedenken  dagegen,  aus  der  Betrachtung  von 
« Zelleichenbildern »  Schlüsse  zu  ziehen.  Von  nachhaltiger  Wirkung 
waren  die  weiteren  Arbeiten  über  Zellphysik  und  Zellchemie  ;  so  über 
die  funktionelle  Struktur  der  Leberzelle  und  über  postmortale  Myelin¬ 
bildung.  Zur  experimentellen  Cytochemie  und  Cytophysik  sind  die 
Arbeiten  über  Kernstruktur  und  die  roten  Blutkörperchen  zu  rechnen. 
Er  wollte  in  der  mikroskopischen  Cytochemie  «  ein  Parallelgebiet  zur 
physiologischen  Chemie  schaffen  ».  Hier  sind  noch  zu  erwähnen  die 
physikalische  Organisation  der  Zelle,  ihre  Tröpfchenstruktur,  die  trop- 
fige  Entmischung,  Morphologie  der  Nierenzelle,  um  nur  einen  Begriff 
von  Älbrechts  Arbeitsrichtung  und  -erfolgen  zu  geben.1 


1  Da  es  sich  hier  nur  um  ein  Erinnerungsblatt  handelt,  kann  auf  eine  voll¬ 
ständige  Literaturaufzählung  verzichtet  werden,  wie  sie  sich  in  den  Nekro¬ 
logen  von  1908  findet,  die  im  Index-Catalogue  festzustellen  sind. 
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Wichtig  in  der  damaligen  Tuberkulose-  und  Tumorkampfzeit 
waren  in  der  Abwehr  Behring  scher  und  Ribbertscher  Behauptungen  die 
Arbeiten  über  die  Lokalisation  der  Tuberkuloseprozesse  in  den  Lungen 
und  die  Tumorgenese  —  alles  Dinge,  die  uns  heute  selbstverständlich 
scheinen,  aber  damals  Neuland  waren.  Albrechts  philosophische  Schu¬ 
lung  befähigte  ihn  besonders  zu  klarer  Begriffsbildung  und  sauberer 
Folgerung.  Daher  schon  stammt  ein  Teil  der  Bedeutung  seiner  Tumor¬ 
anschauungen  in  den  Arbeiten  über  physiologische  Funktion  der  Ge¬ 
schwülste,  entwicklungsmechanische  Fragen  der  Geschwulstlehre, 
Grundprobleme,  Randbemerkungen  ;  seine  Einteilung  der  Tumoren  in 
Hamartome,  Choristome,  Blastome.  «Geschwülste  sind  Organoide,  or¬ 
ganisierte  Überschussbildungen.»  Schliesslich  sollen  noch  die  Arbeiten 
erwähnt  werden  «über  Darwinismus  von  heute  ;  Vitalismus  und 
Teleologie  ;  Teleologie  und  Pathologie  ;  Krankheitsbegriff».  Die  Fülle 
der  neuen  Gedanken,  die  Experimente,  die  schlüssige  Beweisführung 
verlangen  eigenes  Studium  —  ein  kurzer  Bericht  ist  kaum  möglich. 

Die  Frankfurter  Zeitschrift  für  Pathologie,  die  Älbrecht  begründet 
und  deren  erstes  Erscheinen  er  noch  erlebt  hat,  besteht  heute  noch. 

Bei  dieser  rastlosen  beruflichen  Tätigkeit  vernachlässigte  Älbrecht 
weder  klassische  noch  moderne  Literatur,  unterstützt  durch  seine  viel¬ 
fachen  Sprachkenntnisse,  beschäftigte  sich  mit  der  bildenden  Kunst 
und  trieb  eifrig  Musik.  In  welchem  Mass  er  imstande  war,  schöpferisch 
tätig  zu  sein,  beweisen  seine  aus  dem  Nachlass  herausgegebenen 
«Gedichte  und  Gedanken».  Sogar  in  den  Streit  der  politischen  Meinungen 
griff  er  ein  («Warum  wir  wählten  !»)  und  war  der  Geselligkeit  ge¬ 
wogen,  soweit  es  seine  Gesundheit  zuliess.  Den  Winter  verbrachte  er 
in  den  letzten  Jahren  in  Clavadel. 

Das  Leben  in  seinem  Institut  ist  die  schönste  Erinnerung  für  jeden, 
der  daran  teilnehmen  durfte.  Es  war  ein  geradezu  idealer  Betrieb  unter 
denkbar  primitiven  Verhältnissen.  Das  Dr.  Senckenbergische  Patho¬ 
logisch-Anatomische  Institut  war  tatsächlich  die  alte  Anatomie  von 
1768,  wie  sie  oben  geschildert  wurde.  Als  Weigert  das  Institut  für 
pathologisch-anatomische  Zwecke  übernahm,  liess  er  nur  die  Holztische 
frisch  streichen,  richtete  eine  Art  von  Küche  für  bakteriologische  Ar¬ 
beiten  ein  und  baute  ein  paar  Tierställe  in  die  Höhlungen  der  alten 
Stadtmauer  ein.  Das  wurde  nun  alles  nach  Möglichkeit  brauchbar  ge¬ 
macht  und  funktionierte  bis  zum  Winter  1907/1908.  Ein  einfacher 
Seziersaal  befand  sich  in  einem  relativ  neuen  Gebäude  im  Bürger¬ 
spitalsgarten;  aber  zu  den  meisten  Sektionen  begab  sich  das  Institut  auf 
Fahrrädern,  Älbrecht  mit  fliegenden  Rockschössen  voran. 

Wie  Älbrecht  in  bakteriologischen  Dingen  keinen  Spass  verstand, 
so  war  Sauberkeit  im  Betrieb  Selbstverständlichkeit,  obwohl  sie  da¬ 
mals  noch  von  vielen  hochmögenden  Fachgenossen  verspottet  wurde 
—  einschliesslich  der  Gummikleidung  und  der  Handschuhe.  Der  weisse 
Marmor,  die  weissen  Fussbodenplatten,  der  weisse  Lack  des  Holzes 
erregte  Kopfschütteln  der  älteren  Kollegen  ;  und  noch  in  diesen  Tagen 
habe  ich  zu  meinem  Erstaunen  mitangehört,  wie  bei  der  Führung  in 
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einem  modernsten  wissenschaftlichen  Unternehmen  die  Neuigkeit  her¬ 
vorgehoben  wurde,  dass  Türen  und  Wände  weiss  gestrichen  wären, 
um  Verunreinigung  feststellen  und  daher  vermeiden  zu  können. 

Den  Suprematiegelüsten  der  Bakteriologen  (um  1905)  —  heute 
würde  man  Führeranspruch  sagen  —  trat  er  aber  entschieden  entgegen. 
Gerade  so  lehnte  er  auch  die  Leute  ab,  die  Sektionsdiagnosen  mit  der 
Ölimmersion  stellen  wollten.  Er  war  mit  Virchow  einig,  dass  man  der 
Natur  wieder  ums  Dreihundertfache  näherrücken  müsste  :  das  heisst 
das  Ganze  überblicken,  nicht  nur  einen  winzigen  Ausschnitt. 

So  war  auch  seine  Stellung  zu  den  Bedürfnissen  des  Klinikers. 
Noch  als  Prosektor  in  München  war  er  auf  Praxis  gegangen,  und  er 
verstand  die  Wünsche  des  behandelnden  Arztes,  für  den  er  sezierte. 
Seine  Sektionspädagogik  war  vorbildlich.  Anatomiekenntnis  war 
selbstverständlich.  Die  Anschauung,  dass  man  eine  chirurgische  Sek¬ 
tion  sozusagen  aus  dem  Handgelenk  macht,  weil  es  ja  doch  nur  auf 
Feststellung  der  Peritonitis  ankäme,  kam  nicht  auf.  Die  Idee,  dass 
Tuberkulosesektionen  eigentlich  nur  zum  Eingewöhnen  für  die  Jüng¬ 
sten  da  wären,  war  unbekannt,  weil  er  die  Tuberkulosen  mit  Vorliebe 
selbst  sezierte.  Eine  Miliartuberkulose  ohne  Nachweis  der  Einbruch¬ 
stelle  war  undenkbar  —  « in  Weigerte  Institut  ! »  pflegte  er  zu 
mahnen.  Ein  Tumorfall  ohne  Auffinden  des  Primärtumors  hätte 
den  unglücklichen  Obduzenten  gehindert,  sich  wieder  zu  Hause  blicken 
zu  lassen.  Epiphyse  und  Hypophyse,  Plexus  chorioi'des,  Epithelkör¬ 
perchen  und  Zuckerkandlsches  Organ  gehörten  zu  den  Selbstverständ¬ 
lichkeiten  ebenso  wie  die  genaue  Knochensektion.  «Wer  eine  Autopsie 
vornimmt,  soll  sie  so  machen,  als  ob  er  in  diesem  Leben  keine  weitere 
Handlung  mehr  beabsichtige.»  Dazu  kam  dann  die  histologische  und 
bakteriologische  Untersuchung  des  ganzen  Falles  —  daher  und  dadurch 
lernte  man  dort  nicht  nur  pathologische  Histologie  und  Bakteriologie, 
sondern  etwas  viel  Selteneres  :  die  zuverlässige  makroskopische  Dia¬ 
gnose.  Denn  der  behandelnde  Arzt  will  ja  nicht  irgendwann,  im  Lauf 
des  Jahres,  mit  histologischen  Finessen  ergötzt  werden,  sondern  will 
am  Seziertisch  erfahren,  womit  er  es  zu  tun  hat.  In  Älbrechts  Institut 
waren  Dinge  selbstverständliche  Übung,  die  ich  noch  25  Jahre  später 
in  anderen  Instituten  als  Ausnahmeleistung  habe  rühmen  hören. 

Nach  Älbrechts  Tod  hat  so  mancher  der  älteren  Pathologen  gefragt, 
wie  war  das  möglich?  Wie  hat  er  das  in  den  paar  Jahren  geschafft?  Wo¬ 
her  die  begeisterte  Gefolgschaft  seiner  Schüler  und  Angestellten?  Es  war 
nicht  das  grosse  Können,  die  riesige  Literaturkenntnis,  das  untrügliche 
Gedächtnis,  die  nicht  erlahmende  Arbeitskraft  —  es  war  die  über¬ 
ragende  Persönlichkeit.  Jeder  wollte  sein  Bestes  geben,  um  ihn  zufrie¬ 
denzustellen  ;  man  suchte  ihm  jeden  Wunsch  von  den  Augen  abzulesen. 
Er  war  die  Güte,  das  Wohlwollen  selbst.  Ging  etwas  schief,  so  nahm 
er  die  Schuld  auf  sich.  Für  sich  verlangte  er  niemals  etwas;  aber  stets 
suchte  er  die  Lage  seiner  Assistenten  und  Angestellten  zu  bessern. 

Bei  seiner  Ankunft  in  Frankfurt  gab  es  einen  einzigen  Assistenten, 
der  auf  die  Sputumgelder  angewiesen  war.  Alsbald  wurden  zwei  Assi- 
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stenten  angestellt,  ein  dritter  aus  seiner  Tasche  besoldet ;  es  gab  eine 
Laborantin-Zeichnerin  und  Stenotypisten,  um  sichere  Protokolle  für 
Institut  und  Klinik  sofort  zu  erzielen  und  die  Assistenten  mit  Schrei¬ 
berei  zu  verschonen.  Dabei  musste  die  Laborantin  in  seinem  eigenen 
Arbeitszimmer  hausen,  und  der  Schreiber  thronte  auf  der  Hörsaal¬ 
galerie  zwischen  den  Sammlungstöpfen. 

Wissenschaftliche  Arbeit  —  in  den  Nachtstunden  !  —  war  für  alle 
selbstverständlich  ;  aber  Publikation  kam  erst  in  zweiter  Linie. 

Bei  den  geschilderten  Eigenschaften  ist  es  natürlich,  dass  Albrecht 
einen  ganz  ungewöhnlichen  Einfluss  auf  seine  Umgebung  ausübte.  Und 
die  Wechselwirkung  zwischen  ihm  und  den  Männern,  die  damals  in 
Frankfurt  seine  Umgebung  bildeten,  liess  das  Grösste  erwarten.  Ich 
nenne  nur  Paul  Ehrlich  und  Ludwig  E  ding  er  auf  der  Höhe  ihres  Schaf¬ 
fens,  und  Friedrich  Dessauer  und  Hugo  Lüthje  als  aufstrebende  Grössen 
—  Lüthje,  den  auch  ein  tragisches  Geschick  in  jungen  Jahren  dahin¬ 
raffen  sollte. 

Im  ersten  Winter  des  neuen  Institutes  musste  Albrecht  wieder  nach 
Davos  gehen.  Alles  ersehnte  den  Tag  seiner  Rückkehr  —  für  sein  In¬ 
stitut  bestand  die  ganze  Welt  aus  dieser  Hoffnung.  Aber  wenige  Wochen 
nach  seiner  Rückkunft  kam  eine  IJaemoptoe,  und  nach  wenigen  Tagen 
war  dieses  reiche  Leben  zu  Ende,  kurz  vor  Vollendung  seines  36.  Jahres. 
Es  blieb  das  Motto  seiner  «Gedichte  und  Gedanken»  :  «Leben  ist  nichts, 
Erleben  alles». 

Eugen  Albrechts  Arbeiten  sind  heute  noch  frisch  und  überraschend 
aktuell.  Und  wer  seinen  Schülern  begegnet,  wird  mit  Erstaunen  fest¬ 
stellen,  dass  er  bei  ihnen  noch  so  lebendig  ist,  als  ob  sich  erst  gestern 
die  Tür  hinter  ihm  geschlossen  hätte. - 


Am  Montagnachmittag,  8.  September,  fand  in  der  Universitäts¬ 
bibliothek  die  Besichtigung  einer  auf  Wunsch  der  Schweizerischen  Ge¬ 
sellschaft  für  Geschichte  der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften 
durch  Herrn  Oberbibliothekar  Dr.  K.  Schwarber  zusammengestellten 
Paracelsus- Ausstellung  statt.  Berichte  über  diese  ungewöhnlich  an¬ 
schauliche  Darbietung  von  überraschender  Reichhaltigkeit  sind  ent¬ 
halten  in  :  «  Nachrichten  der  Vereinigung  Schweizerischer  Bibliothe¬ 
kare  »,  Jahrgang  XVII,  1941,  Nr.  4,  von  K.  S.  [Karl  Schwarber]; 
«  Gazette  de  Lausanne  »,  23  sept.  1941,  Nr.  265  [par  Georges  Rey- 
mond] ;  «  Luzerner  Neueste  Nachrichten »,  Sonntagspost  Nr.  220,  20. 
bis  21.  Sept.  1941,  Seite  7,  von  Paul  Frima;  «  Neue  Zürcher  Zeitung  », 
16.  Sept.  1941,  Bl.  6,  Nr.  1456,  von  A.  L.  Vischer;  «  Basler  Nachrichten  », 
16.  Sept.  1941,  Nr.  254,  von  A.  B.  [Albert  Bieber] ;  «  National-Zeitung  », 
Basel,  16.  Sept.  1941,  Nr.  428,  von  Hanns  Sten;  «  Basler  Volksblatt  », 
22.  Sept.  1941,  Nr.  219,  von  r.  b.  [Roman  Brodmann];  «  Basler  Woche  », 
Jahrgang  10,  1941,  Nrn.  35  und  36. 
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Jahresbericht  1941/42 


Vorstand  :  Präsident :  Prof.  Dr.  J.  Strohl  f,  Zürich;  Vizepräsident : 
Dr.  Andre  Guisan,  Lausanne;  Sekretär-Kassier  :  Prof.  Dr.  Hans  Fischer, 
Zürich;  Redaktor  :  P.-D.  Dr.  G.  A.  Wehrli,  Zürich;  Beisitzer  :  P.-D.  Dr. 
W.  E.  von  Rodt,  Bern;  Dr.  Hermann  Schmid,  Neuchätel. 

Delegierter  in  den  Senat  der  S.  N.  G. :  Prof.  Dr.  Hans  Fischer,  Zü¬ 
rich;  Stellvertreter  :  P.-D.  Dr.  R.  von  Fellenberg,  Bern. 

Mitgliederbestand :  2  Ehrenmitglieder,  115  ordentliche  Mitglieder. 

Jahrestätigkeit :  Im  Sommer  1941  konnte  endlich  der  neue  Band  XII 
unserer  Publikationsserie  « Eduard  Fueter :  Geschichte  der  exakten 
Wissenschaften  in  der  schweizerischen  Aufklärung  (1680 — 1780)»,  336 
Seiten  plus  8  Tafeln,  erscheinen,  der  umfangreichste  Band  also,  den  wir 
bisher  veröffentlicht  haben. 

Das  Berichtsjahr  stand  im  übrigen  für  uns  stark  im  Zeichen  des  400. 
Todesjahres  von  Paracelsus. 

Schon  im  Juni  1941  hatte  unser  Mitglied  Dr.  Hans  Karcher,  Ehren¬ 
dozent  für  Geschichte  der  Medizin  an  der  Universität  Basel,  vor  den 
baslerischen  medizinischen,  naturforschenden  und  chemischen  Gesell¬ 
schaften  über  «  Paracelsus  als  Stadtarzt  von  Basel  »  gesprochen.  Der 
Vortrag  erschien  in  der  «  Schweizer,  medizinischen  Wochenschrift » 
Nr.  39,  1941. 

Paracelsus  war  übrigens  auch  zur  Geltung  gekommen  in  der  Fest¬ 
gabe,  die  die  Basler  Naturforschende  Gesellschaft  den  Teilnehmern  an 
der  Jahresversammlung  der  Schweizerischen  Naturforscher  in  Basel 
übergeben  liess  (aus  Verh.  Naturf.  Ges.  Basel,  Band  52),  indem  darin 
neben  einer  historischen  Arbeit  der  Proff.  0.  Spiess  und  F.  Verzär  betr. 
Daniel  Bernoullis  Festrede  «  Über  das  Leben  »  auch  eine  Studie  von 
Prof.  Hans  Fischer  enthalten  war  über  «  Die  kosmologische  Anthro¬ 
pologie  des  Paracelsus  als  Grundlage  seiner  Medizin  ».  Später  (4./5.  Ok¬ 
tober  1941)  fand  dann  noch  in  Einsiedeln  eine  Paracelsus-Feier  mit 
Einweihung  eines  Denkmals  statt,  bei  der  auch  unsere  Gesellschaft  im 
Ehrenkomitee  vertreten  war.  Und  noch  vor  Jahresschluss  ist  in  der 
Vierteljahrsschrift  der  Zürcher  Naturforschenden  Gesellschaft,  Band  86, 
eine  Arbeit  unseres  Mitgliedes  Dr.  med.  B.  Milt  über  «  Paracelsus  und 
Zürich  »  erschienen,  worin  der  bemerkenswerte  Fund  der  Niederschrift 
eines  von  Kaspar  Wolf  in  Zürich  zwischen  1561  und  1565  kopierten 
Basler  Paracelsus-Kollegs  («  über  offene  Schäden  und  Geschwüre ») 
Verwendung  fand.  Ausserhalb  des  Kreises  unserer  Gesellschaft  und 
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ihrer  Mitglieder  haben  1941  in  der  Schweiz  übrigens  auch  noch  weitere 
Paracelsus-Feiern  stattgefunden. 

An  unserer  eigenen  Jahresversammlung  in  Basel  (im  September 
1941)  sprachen  die  Proff.  C.  G.  Jung  und  Hans  Fischer  über  Paracelsus, 
dem  auch  die  in  unserem  letztjährigen  Bericht  bei  den  Basler  Versamm¬ 
lungsreferaten  erwähnten  Ausstellungen  galten. 

In  der  Geschäftssitzung  der  Jahresversammlung  in  Basel  wurde  die 
Frage  nach  einem  eigenen,  einfachen  Publikationsorgan  der  Gesellschaft 
aufgeworfen,  worin  u.  a.  auch  wissenschaftgeschichtliche  Werke  des  In- 
und  Auslandes  referiert  werden  könnten.  Es  wurde  in  Aussicht  genommen, 
die  Schaffung  eines  solchen  Organs  eventuell  in  Kontakt  mit  bereits 
bestehenden  Institutionen  (wie  z.  B.  den  «  Notizen  zur  schweizerischen 
Kulturgeschichte  »  in  der  «  Vierteljahrsschrift  der  Zürcher  Naturfor¬ 
schenden  Gesellschaft»)  zu  prüfen.  Im  ganzen  waren  an  der  wissen¬ 
schaftlichen  Jahrestagung  in  Basel  (7./8.  September  1941)  10  Vorträge 
gehalten  worden,  über  die  nur  teilweise  Referate  in  den  «Verhandlungen 
der  S.N.  G. »  erschienen  sind,  alle  dagegen  im  erweiterten  Jahresbericht, 
der  unseren  Mitgliedern  zu  Beginn  des  Jahres  1942  zugesandt  wurde. 


J.  Strohl  f,  H.  Fischer. 


Autor-Referate  über  die  Vorträge 

gehalten  an  der  Jahresversammlung  der  Gesellschaft  in  Sitten 

am  30.  August  1942 


1.  Rolin  Wavre  (Geneve).  —  Galilee  et  le  probleme  du  temps. 

Galilee  a  ecrit,  dans  le  premier  membre  d’une  equation,  l’accelera- 
tion;  pour  nous  une  acceleration  est  une  derivee  seconde,  en  langage 
du  calcul  infinitesimal.  Galilee  a  pu  pressentir  la  forme  des  equations 
de  la  physique  mathematique;  car  s’il  est  un  fait  avere,  c’est  que,  mal- 
gre  toutes  les  revolutions  des  Sciences,  les  equations  qui  expriment  les 
grands  principes  ont  toujours  dans  l’un  de  leurs  membres  une  derivee 
seconde  au  moins. 

Galilee  et  ses  contemporains  ont  les  Premiers  etudie  le  deroulement 
d’un  phenomene  mecanique  au  cours  du  temps.  C’est  la  un  point  de  vue  au- 
quel  la  Science  antique  n’avait  pas  su  se  placer.  Archimede  lui-meme  s’etait 
enferme  dans  des  etudes  de  statique  comme  le  levier  ou  les  corps  flot- 
tants.  Certes,  l’astronomie  faisait  intervenir  le  cours  du  temps,  mais 
les  revolutions  siderales  etaient  toujours  identiques  a  elles-memes 
et  l’on  ne  mesurait  pas,  dans  ce  domaine  celeste,  l’evolution  d’un  pheno¬ 
mene,  place  sous  l’influence  d’une  cause  persistante,  au  für  et  ä  mesure 
que  le  temps  s’ecoule.  Le  succes  de  l’astronomie  grecque  ou  alexandrine 
etait  du  surtout  aux  periodicites.  Bergson  remarque  que,  dans  la 
Science  du  monde  sublunaire,  c’est  la  Renaissance  qui  a  introduit  le 
temps  comme  variable  independante.  En  meme  temps  la  technique 
allait  se  developpant.  Galilee  avait  observe  a  18  ans,  sur  le  lampadaire 
du  dorne  de  Pise,  l’isochronisme  des  petites  oscillations  d’un  pendule, 
et  Huyghens  allait  en  tirer  parti  pour  creer  de  veritables  horloges 
terrestres.  La  technique  permettait  donc,  a  partir  de  cette  epoque,  de 
inesurer  avec  precision  l’ecoulement  du  temps  ä  l’interieur  meme  d’une 
chambre  ou  d’un  laboratoire.  Ce  developpement  des  appareils  allait 
faciliter  l’etude  de  l’evolution  des  phenomenes  qui  sont  autour  de  nous 
et  dans  le  domaine  de  la  physique,  comme  nous  l’avons  dit,  ce  sont  des 
derivees  secondes,  prises  par  rapport  au  temps,  qui  expriment  les  lois 
les  plus  profondes  auxquelles  on  soit  parvenu. 

La  Science  grecque  a-t-elle  ete  inhibee  par  les  apories  de  Zenon 
ou  s’est-elle  enfermee  dans  l’immuable  de  Parmenide  ?  Je  ne  sais,  mais 
ce  qu’il  y  a  de  certain,  c’est  qu’elle  n’a  pas  ecrit  les  equations  qui  re- 
gissent  les  modifications  des  proprietes  des  corps  terrestres  au  für  et 
ä  mesure  que  le  temps  s’ecoule  et  n’a  meme  etudie  experimentalement 
aucun  mouvement. 
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2.  Rudolf  Laemmel  (Zürich).  —  Galileo  Galilei,  1564 — 1642. 

Es  gibt  kaum  einen  Naturforscher,  dessen  Name  beim  abendlän¬ 
dischen  Publikum  so  beliebt  wäre,  wie  der  des  großen  Italieners  Galilei. 
Als  ein  Zeichen  der  großen  Liebe,  die  ihm  sein  Land  entgegenbringt, 
muß  der  Kranz  von  Legenden  gewertet  werden,  die  sich  um  sein  An¬ 
denken  gewoben  haben.  Er  war  der  Sohn  eines  florentinischen  Kauf¬ 
manns,  wurde  in  Pisa  geboren  und  hat  eine  harte  Jugend  durchlebt. 
Seine  Studien  konnte  er  nicht  vollenden,  nach  Rom  reiste  er  auf  Schu¬ 
sters  Rappen  um  Hilfe  zu  finden,  die  er  dort  aber  nicht  erwirken 
konnte.  Wie  Goehte  hat  er  es  nicht  einmal  zum  Doktor  gebracht.  Doch 
schlummerte  das  Feuer  in  ihm  :  Er  war  berufen,  das  Mittelalter  der 
Physik  zu  beenden  und  die  Physiker  aus  der  scholastischen  Epoche  der 
Auslegerei  in  die  der  unmystischen  Forschung  zu  lenken. 

Erst  ist  der  junge  Galileo  Dozent  in  Pisa,  dann  ernennt  ihn  Venedig 
zum  Mathematikprofessor  in  Padua,  Seine  Sehnsucht  geht  nach  Florenz. 
Venedig  bietet  ihm  zwar  Lehrfreiheit,  aber  noch  weiß  er  sie  nicht  zu 
schätzen.  Über  Nacht  wird  Galilei  berühmt  :  Er  entdeckt  im  Januar 
1610  die  ersten  vier  Monde  des  Jupiters.  Das  Aufsehen,  das  diese  Ent¬ 
deckung  in  ganz  Europa  machte,  läßt  sich  nur  mit  dem  Lärm  um  den 
Darwinismus  oder  dem  Staunen  über  die  Relativitätstheorie  vergleichen. 
Galilei  erhielt  die  Berufung  in  seine  Heimatstadt  als  Hofmathematiker. 

Bis  dahin  war  sein  Leben  ein  großer  Aufstieg  gewesen,  er  hatte 
Glück  gehabt.  Nur  fand  er,  auch  darin  Goethe  gleich,  keine  ebenbürtige 
Frau  und  lebte  mit  einer  venetianischen  Kellnerin  zusammen.  Drei  Kin¬ 
der  aus  dieser  Verbindung  gingen  mit  ihm  nach  Florenz.  Dort  aber,  wo 
er  den  Himmel  auf  Erden  erwartete,  traf  er  die  Feindschaft  der  Priester. 
Galilei  sah  in  den  Jupitermonden  eine  Bestätigung  der  Kopernikani- 
schen  Lehre  vom  Stillstehen  der  Sonne.  Die  Priester  aber  hielten  sich 
an  das  Wort  der  Bibel  :  «  Sonne  steh  still  zu  Gibeon  »  (Buch  Josua,  10). 
Bald  wurde  in  den  Kirchen  gegen  den  florentinischen  Hofmathematiker 
gehetzt.  Aber  noch  geht  seine  Lebenskurve  nach  aufwärts  :  Galilei 
reist  nach  Rom,  und  zwar  in  der  großherzoglichen  Sänfte.  Er  wird  dort 
wie  der  größte  Sohn  Italiens  empfangen,  er  zeigt  den  Kardinälen  die 
neuen  Sterne  am  Himmel  der  ewigen  Stadt.  Bald  aber  ändert  sich  das 
Bild  :  Rom  erläßt  am  5.  März  1616  ein  Edikt,  in  dem  das  Kopernika- 
nische  System  «  verboten  »  wird.  Galilei  schweigt.  Als  aber  1624  der 
Cardinal  Maffeo  Barberini,  der  einst  eine  begeisterte  Ode  auf  den 
Entdecker  der  Jupitermonde  gedichtet  hatte,  als  Papst  Urban  VIII  zur 
Herrschaft  gelangt,  hält  Galilei  seine  Zeit  für  gekommen.  Er  hat  Jahre 
hindurch  an  dem  Hauptwerk  gearbeitet,  worin  er  seinen  Zeitgenossen 
den  Beweis  für  die  Drehung  der  Erde  um  ihre  Axe  verkündet.  Der 
Beweis  geht  auf  Ebbe  und  Flut  zurück  und  ist  ein  großer  Irrtum  des 
großen  Mannes.  In  diesem  Buche  wird  dem  Vertreter  des  reaktionären 
Prinzips,  dem  Simplizio,  ein  Argument  gegen  Kopernikus  in  den  Mund 
gelegt,  das  Urban  VIII  selbst  einst  im  mündlichen  Gedankenaustausch 
dem  Galilei  mitgeteilt  hatte  :  «  Man  darf  Gott  nicht  zwingen  wollen, 
die  Welt  so  gebaut  zu  haben,  wie  wir  Menschen  denken,  daß  es  sein 
müsse  !  »  Galilei  fällt  in  Ungnade  und  muß  als  Mann  von  69  Jahren 
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nach  Rom  reisen,  um  sich  vor  der  Inquisition  zu  verantworten.  In  den 
Akten  taucht  um  jene  Zeit  erstmals  ein  Schriftstück  auf,  aus  dem  her¬ 
vorging,  daß  Galilei  sich  1616  verpflichtet  hätte,  in  keinerlei  Weise 
mehr  von  der  Erdbewegung  zu  handeln. 

Dieses  Schriftstück  war  dringend  verdächtig,  gefälscht  zu  sein. 
Ich  habe  es  1926  mit  der  Ultraviolettlampe  untersucht  und  konnte  fest¬ 
stellen,  daß  es  sich  nicht,  wie  Wohlwill  vermutet  hatte,  um  eine  mit 
chemischen  Mitteln  begangene  Fälschung  handelt.  Dagegen  ist  diese 
Galileische  Erklärung  offenbar  nachträglich  eingefügt  und  eine  Unter¬ 
schiebung,  die  übrigens  weder  von  Galilei  noch  von  einem  Zeugen  usw. 
unterschrieben  war.  Jedenfalls  wurde  Galilei  zum  Abschwören  verur 
teilt.  Er  unterwarf  sich  der  brutalen  Gewalt  und  schwor,  im  Hemd  am 
Altar  der  Kirche  Maria  Minerva  knieend,  daß  er  nicht  glaube  und  nie 
geglaubt  habe,  die  Sonne  sei  ruhend,  die  Erde  bewegt.  Als  er  hinaus  - 
ging,  hat  er  die  weltbekannten  Worte  nicht  gerufen  :  «  Und  sie  bewegt 
sich  doch  !  »  Wahr  sind  sie  aber  gleichwohl.  Das  große  Werk  «  Dialog 
über  die  beiden  wichtigsten  Weltsysteme »  wurde  verboten.  Galilei 
lebte  dann  zurückgezogen  in  Arcetri  bei  Florenz  und  schrieb  ein  zwei¬ 
tes  großes  Buch  «  Discorsi »,  worin  er  seine  mechanischen  Lehren  zu¬ 
sammenstellte.  Er  hat  den  Satz  von  der  Trägheit  der  Materie  gefunden, 
die  Fallgesetze  und  die  Pendelgesetze  gelehrt.  Aber  wichtiger  ist  er 
für  die  Menschheit  als  Märtyrer  geworden,  Märtyrer  für  die  Freiheit 
der  wissenschaftlichen  Forschung.  Sein  Leben  und  sein  Schicksal  sind 
ein  Beweis  mehr  dafür,  daß  auch  die  größte  Macht  und  brutalste  Gewalt 
eines  Zeitalters  nicht  imstande  sind,  die  Wahrheit  auf  die  Dauer  zu  unter¬ 
drücken.  Groß  und  wichtig  ist  Galilei  als  einer  der  Begründer  der 
modernen  Physik.  Unsterblich  aber  ist  er  für  die  Italiener  und  für  die 
ganze  Menschheit  als  Märtyrer  für  die  Freiheit  des  Denkens,  für  die 
Loslösung  der  Forschung  aus  den  Fesseln  des  mittelalterlichen,  mysti¬ 
schen  und  durch  den  Wortlaut  der  Bibel  beschränkten  und  gebundenen 
Weltgefühls. 

3.  Hubert  Erhard  (München).  —  Über  Campanellas  Beziehung 
zu  Galilei. 

Campanella  hatte  gelehrt  :  Gott  schuf  eine  träge  Masse,  der  er  die 
entgegengesetzten  Kräfte  Wärme  und  Kälte  verlieh;  die  Wärme  ergriff 
den  einen  Teil  des  Stoffes  und  dehnte  ihn  zu  Äther,  Luft,  Wasser  aus, 
die  Kälte  zog  den  anderen  zu  Erde  zusammen.  Die  Wärme  ballte  sich 
in  den  oberen  Regionen  zu  Sternen  mit  der  Sonne  im  Zentrum;  der 
warme  Himmel  kreist  um  die  unbewegliche  kalte  Erde.  Als  Campanella 
vernahm,  dass  Kopernikus  und  Galilei  die  Drehung  der  Erde  um  die 
Sonne  bewiesen  hatten,  schob  er  seiner  Lehre  ein  neues  Kapitel  ein  : 
Im  Kampf  der  Wärme  und  Kälte  habe  die  Sonne  gesiegt  und  die  Mitte 
besetzt,  die  Kälte  habe  die  festen  Stoffe  zu  Planeten  gesammelt  und 
bewege  sie.  Die  Erde  allein  werde  nicht  bewegt,  sei  aber  beseelt  und 
bewege  sich  deshalb  selbst  «  durch  eingeborenen  Sinn  und  Liebe ». 
Nach  dem  Verbot  von  Galileis  Schrift  verfasste  1622  Campanella  seine 
«  Apologia  pro  Galileo  »,  worin  er  nachzuweisen  suchte,  dass  Galilei 
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im  Einklang  mit  der  Bibel  stehe;  trotzdem  widerrief  er  auf  Druck 
der  Inquisition  das  Ergänzungskapitel  seiner  eigenen  Schrift.  Später 
hat  er  Galilei  besucht  und  blieb  mit  ihm  in  Briefwechsel.  Dass  Cam- 
panellci  und  Galilei  nicht  dauernd  zu  Bundesgenossen  werden  konnten, 
lag  an  der  Verschiedenheit  ihres  Geistes  und  Wesens.  Galilei  war 
Mathematiker  und  Astronom,  ging  von  der  Sinneswahrnehmung  des 
Alltäglichen  aus  und  bewies  durch  Experiment  und  Rechnung,  durch 
die  der  Mensch  sich  zu  einer  der  göttlichen  Erkenntnis  gleichen  Er¬ 
kenntnis  erheben  könne,  wenn  er  ein  Naturgesetz  gefunden  habe.  Cam¬ 
panella  war  ein  vielseitig  gebildeter  Theologe,  doch  war  sein  Geist 
durch  Astrologie  und  Kabbalistik  verdunkelt,  er  hielt  die  Sinne  für 
trügerisch,  ging  vom  Wunderbaren  aus  und  suchte  aus  ihm  durch 
Gleichnis  und  Heranziehung  von  Bibelstellen  zu  beweisen.  Als  Galilei 
angegriffen  wurde,  weil  er  geschrieben  hatte,  erst  jenseits  des  Erforsch¬ 
baren  beginne  die  Theologie,  hätte  der  Dominikaner  Campanella  ihm 
mit  Berufung  auf  Thomas  von  Aquin  beistehen  müssen,  der  gelehrt 
hatte  :  Aufgabe  des  Naturforschers  ist  es,  den  Kreis  des  Sinnlichen 
in  der  «  Physik  »  zu  erschliessen,  des  Philosophen,  den  Kreis  des  Über¬ 
sinnlichen  in  der  Metaphysik;  erst  über  und  ausserhalb  des  Denkens 
beginnt  das  Reich  des  Glaubens,  des  Übernatürlichen,  das  zu  erschlies¬ 
sen  Aufgabe  des  Theologen  ist. 

4.  Hubert  Erhard  (München).  —  Biologisches  in  Campanellas 
«  Sonnenstaat ». 

Campanella  will  im  «  Sonnenstaat »  (1620  bis  1623)  den  idealen 
Zukunftsstaat  schildern.  Mehr  als  jeder  andere  Philosoph  der  Renais¬ 
sance  legt  er  darin  Wert  auf  den  biologischen  Unterricht.  Vom  siebenten 
Lebensjahr  an  soll  Mathematik,  dann  Naturwissenschaft,  Höhere  Mathe¬ 
matik  und  zuletzt  die  übrige  Wissenschaft  gelehrt  werden.  Auf  den 
Stadtmauern  des  Sonnenstaates  befinden  sich  Bilder  und  Inschriften, 
durch  die  das  ganze  Volk  belehrt  werden  soll.  Man  sieht  da  alle  Pflan¬ 
zen  verzeichnet,  ihre  Heimat,  Eigenschaften,  Beziehungen  zu  Gestirnen, 
Metallen,  Meeresprodukten,  menschlichen  Körperteilen,  besonders  in 
der  Heilkunde.  Ferner  die  Fluss-,  See-  und  Meeresfische  mit  ihren  heute 
noch  in  Italien  gebräuchlichen  Namen,  ihrer  Fortpflanzung,  Lebens¬ 
gewohnheit,  Aufzucht,  ihrem  Nutzen  für  das  Weltall,  namentlich  den 
Menschen.  Von  allen  Vögeln,  einschliesslich  des  Phönix,  sind  Grösse, 
Farbe,  Lebensweise  angegeben;  am  eingehendsten  sind  die  Säugetiere 
einschliesslich  aller  Haustierrassen  beschrieben.  Zu  «  Reptilien  »  werden 
Würmer,  Schlangen,  Drachen  gerechnet;  von  Insekten  sind  Fliegen, 
Bremsen,  Käfer  usw.  abgebildet.  —  Aus  Th.  Morus’  «  Utopia  »  (1516) 
übernimmt  Campanella  den  Leitgedanken,  wir  würden  uns  wohl  um  eine 
gute  Nachkommenschaft  der  Haustiere,  nicht  aber  des  Menschen  küm¬ 
mern.  Er  schlägt  deshalb  vor,  dass  eine  Magistratsperson,  der  die 
Angelegenheiten  der  Zeugung,  Erziehung,  Gesundheitspflege,  Kleidung, 
des  Ackerbaues,  der  Viehzucht  und  Kochkunst  unterstehen,  bei  Mensch 
und  Tier  eine  Auslese  treffe.  Verschiedene  Körper-  und  Geisteskon¬ 
stitution  der  Eheleute,  Vereinigung  unter  einem  guten  Stern  sowie 
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Betrachten  von  Bildern  schöner  Menschen  durch  Schwangere  gebe 
gute  Nachkommenschaft.  Unfruchtbarkeit  entstehe  durch  Ausschwei¬ 
fung,  Gebrechen  meist  durcli  Trägheit.  Physisch  ähnliche  Menschen 
seien  es  auch  geistig,  tierähnliche  hätten  einen  dem  betreffenden  Tier 
ähnlichen  Charakter,  unter  demselben  Stern  Geborene  seien  seelisch 
einander  ähnlich.  Im  Sinne  der  älteren  Physiologie,  die  annahm,  dass 
nach  sieben  Jahren  jedes  Körperatom  durch  ein  neues  ersetzt  sei, 
schreibt  Campanella  den  Solariern  ein  Geheimmittel  zur  Verjüngung 
des  menschlichen  Lebens  nach  sieben  Jahren  zu.  —  Im  ganzen  ist 
Campanella  zoologisch  durch  Salviani  und  Aldrovandi  angeregt,  staats¬ 
politisch  durch  Plato  und  Th.  Monis ,  geht  aber  in  seiner  Rassenlehre 
viel  weiter  als  irgendein  Forscher  seiner  Zeit. 

5.  Jacob  M.  Schneider  (Altstätten).  —  Thomas  v.  Aquin  und  die 
Hochscholastik  als  Vorläufer  zu  Kopernikus  und  Galilei. 

Das  prinzipiell  naturwissenschaftliche  Forschen  mit  Experiment 
und  Beobachtung  begann  in  Europa  nicht  erst  mit  dem  grossen  Koper¬ 
nikus  und  mit  Galileo  Galilei,  sondern  wurde  sporadisch  auch  in  alten  Jahr¬ 
hunderten  geübt  und  in  erweiterter  Weise  wieder,  das  spätere  vorbe¬ 
reitend,  300  Jahre  vor  Kopernikus,  gegen  400  vor  dem  Florentiner,  im 
tiefen  Mittelalter.  Hierfür  einige  Belege  aus  der  Geschichte. 

Als  bekannt  geworden,  dass  Nicolaus  Kopernikus  ein  neues,  helio¬ 
zentrisches  Weltsystem  wissenschaftlich  dargestellt  habe  und  das  geo¬ 
zentrische  des  Ptolemäus,  Aristoteles  usw.  ablehne,  bat  der  Domini¬ 
kaner  Nicolaus  von  Schönberg,  Erzbischof  von  Capua  und  Kardinal, 
den  «  virdoctissimus  »  dringendst,  «  te  etiam  atque  etiam  oro  vehemen¬ 
ter  »,  das  Werk  zu  veröffentlichen.  Kopernikus  widmete  es  mit  dem 
Titel  :  «  De  revolutionibus  orbium  coelestium  »,  Paul  III.  Als  über 
siebzig  Jahre  später  Galilei  mit  neuen  experimentell-physikalischen 
Ergebnissen  und  mit  neuen  Beobachtungstatsachen  das  kopernikanische 
System  erläuterte,  wurde  er,  wie  von  anderen,  so  auch  von  den  Domi¬ 
nikanern  Paulacci,  Rodulphi  und  Riccardi,  offizielle  Bücherzensoren 
in  Rom,  in  ihrer  Approbation  des  «  Saggiatore  »  Galileis  (Jahr  1623) 
nachdrücklich  gefeiert.  Das  ist  die  Fortsetzung  des  Geistes  der  frühe¬ 
ren  Hochscholastik,  die  zwischen  1230  und  1280  im  Lehren  und  Wirken 
der  beiden  Dominikaner  Albertus  Magnus  (f  1280)  und  Thomas 
v.  Aquin,  seines  Schülers  (f  1274)  gipfelte.  Albertus  Magnus  ist  durch 
vielfache  Experimente  neben  dem  teils  gleichzeitigen  Franziskaner 
Roger  Bacon  der  grösste  Physiker,  Chemiker,  Biologe  dreier  Jahr¬ 
hunderte  geworden.  Thomas  v.  Aquin,  führend  als  Theologe  und  Philo¬ 
soph,  nur  um  fünfzig  Jahre  alt  geworden,  sagt  betreffs  der  Aneignung 
der  Wissenschaften  nach  Aristoteles,  dass  zuerst  die  Logik  komme,  für 
alle  notwendig,  dann,  dass  die  Mathematik  auch  von  Knaben  gelernt 
werden  kann,  «  non  autem  physica,  quae  experimentum  requirit  »,  nicht 
aber  die  Physik,  die  das  Experiment  erfordert.  (Zu  Boetius  de 
Trin.  V.)  Ferner,  Thomas  :  «  Die  Wissenschaft  besteht  nicht  im  Sehen, 
sondern  darin,  dass  aus  den  gesehenen  Dingen  per  viam  experimenti 
das  allgemein  Vorkommende  entnommen  wird.  »  (Poster,  anal.  lib.  I.  42.) 
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Thomas  verlangt  mit  Aristoteles  zu  beweiskräftiger  experimenteller 
Erkenntnis,  dass  das  gleiche  bei  verschiedenen  Einzeldingen  beobachtet 
wird,  dass  die  Ergebnisse  miteinander  verglichen  werden  und  dann 
der  Schluss  gezogen  wird.  Er  stellt  auch  mit  Boetius  die  scientia  natu- 
ralis  mit  ihren  Teilen  wegen  ihren  Beweismethoden  per  effectum  an 
die  Seite  der  anderen  Wissenschaften. 

So  steht  Thomas  teils  mit  Aristoteles,  teils  ihn  überholend,  teils  ihn 
korrigierend  zu  folgenden  Ergebnissen  aus  der  Optik  :  Die  Sonnen¬ 
strahlen  werden  beim  Auftreten  reflektiert,  und  zwar  in  gleichen  Win¬ 
keln;  am  Mittag  werden  solis  radii  vertical  zurückgeworfen,  reflektieren 
dichtgedrängt  in  der  Höhe  an  den  Luftteilchen  und  steigern  die  Wärme. 
Auch  in  den  Schatten  hinein  werden  Sonnenstrahlen  abgebeugt.  Die 
Halo  um  den  Mond  entstehen  durch  Reflexion  der  Lichtstrahlen.  Die 
matten  Gebilde  auf  dem  Mond  sind  verursacht  durch  verschiedene 
Lichtaufnahme  in  verschiedenen  Materialgebieten  auf  dem  Mond,  die 
denen  auf  der  Erde  ähnlich  sind.  Aus  der  Thermik  :  Auch  die  Wärme 
reflectitur.  Wärme  entsteht  beim  Reiben,  auch  beim  Reiben  der  Luft. 
Wachs  und  sogar  Blei  an  abgeschossenen  Pfeilen  schmilzt  wegen  Luft¬ 
reibung.  So  entstehen  auch  teils  die  feurigen  stellae  volantes  et  sidera 
cadentia,  Sternschnuppen  und  Meteore,  in  der  oberen  Luft.  Die  berührte 
Luft  ist  aber  jeden  Augenblick  eine  andere.  Da  überholt  Thomas  einen 
Modernsten.  Nach  Heide  in  Jena,  1934,  bringt  das  Meteor  die  von 
ihm  gepresste  Lufthülle  zum  Glühen,  und  von  dieser  erhalten  wir  das 
Licht,  nicht  vom  Meteor.  Ich  antwortete  :  Der  Meteorit  wird  durch 
Reibung  immer  glühender,  bekommt  Schmelzhitze  aussen,  indes  die 
durchstossene  Luft  ständig  wechselt.  Aus  der  Akustik  :  Die  Töne  ent¬ 
stehen  per  verberationem  aeris;  schnellere  Bewegung  höhere  Töne. 
Thomas  bespricht  auch  die  berühmte  Harmonie  der  Sternsphären  der 
Pythagoreer,  die  sagen,  man  achte  sie  nur  deshalb  nicht,  weil  von  klein 
auf  an  sie  gewohnt.  Antwort  :  Die  Sphären  seien  um  so  schneller  be¬ 
wegt,  je  weiter  sie  entfernt  seien,  weil  ihr  Tagbogen  um  so  grösser  sei. 
Somit  ergäben  sich  die  höchsten  und  wegen  den  Sterngrössen  heftigsten 
Töne.  Die  Folge  davon  wäre  Zerstörung  des  Gehörs,  wie  bei  den  Eisen¬ 
hämmern  durch  das  beständig  wuchtige  Tönen  das  Gehör  abnehme. 
Aus  der  Mechanik  :  Jeder  Körper  ist  an  sich  träge,  passiv  und  kann 
sich  selbst  nicht  aus  seiner  Lage  bringen.  Der  natürliche  Fall  jedes 
Körpers  ist  bewirkt  durch  gravitas,  Schwerkraft,  und  verläuft  stets  ver¬ 
tikal  in  Richtung  des  Erdradius.  Jeder  Körper  hat  Schwerkraft  und 
drängt  dem  Zentrum  der  Erde  zu.  Deshalb  fallen  alle  ungestützten 
schiefen  Säulen  um,  alle  Steine  fallen  zur  Erde,  in  Griechenland  fand 
man  vom  Himmel  gefallene  Erzstücke;  alles  Wasser  strömt  von  den 
Bergen  in  die  Tiefe.  Das  Wasser  in  den  Meeren  verteilt  sich  so,  dass 
die  kürzesten  Linien  von  den  Oberflächen  zum  Erdzentrum  überall 
'  gleich  lange  Radien  bilden,  was  notwendig  Kugelform  ergibt.  So  kamen 
Aristoteles,  Albertus  Magnus,  Thomas  v.  Aquin  aus  physikalischen, 
hydrostatischen  und  geologischen  Gründen  zur  Annahme  und  konse¬ 
quenten  Verteidigung  der  Kugelform  der  Erde.  Als  weitere  Beweise 
führten  sie  an  die  stets  runde  Schattengrenzlinie  von  der  Erde  bei  allen 
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Mondfinsternissen,  das  Untergehen  nördlicher  Sternbilder  und  Auf¬ 
tauchen  südlicher  bei  Reisen  von  Nord  nach  Süd  usw.  Sie  beweisen 
auch  die  relative  Kleinheit  der  Erde  aus  ziemlich  raschem  Wechsel  der 
horizontbegrenzten  Sternbilder  bei  Reisen  in  jeder  Richtung.  Albertus 
Magnus  betonte  physikalisch  die  Bewohnbarkeit  der  relativ  unteren 
Erdhälfte,  weil  das  Klima  ähnlich  sei  und  zufolge  der  Schwerkraft  die 
Menschen  dort  auch  radial  zur  Erdmitte  hin  stehen  und  nicht  abwärts 
fallen  können.  Deshalb  hatte  Kolumbus  vor  450  Jahren  die  stärkste 
Stütze  für  seine  Meerfahrt  um  die  halbe  Erde  an  den  Vertretern  der 
Hochscholastik.  Kolumbus  schrieb  ums  Jahr  1504  an  den  König  von 
Castilien,  dass  der  Dominikaner  Diego  de  Deza,  Erzbischof  von  Sevilla, 
Ursache  sei,  dass  er  Indien  besitze.  In  einem  handschriftlichen  Text  des 
Albertus  Magnus  in  Sevilla  soll  Kolumbus  Notizen  gemacht  haben. 
Hierher  gehört  noch,  dass  Thomas  das  Mass  des  Erdumfanges,  nach 
Aristoteles  und  den  Alten  400,000  Stadien,  korrigiert  nach  der  neueren 
Gradmessung  des  Alfraganus  auf  163,200  Stadien.  Nimmt  man  die 
Grösse  des  Stadiums  nach  einer  Rechnung  der  Cosmimetria  Alberts  des 
Grossen,  so  gibt  es  39,486  km,  indes  heute  für  den  Meridianumfang 
rund  40,000  km  gerechnet  werden.  Danach  war  die  Fahrt  über  das 
rundbogige  Meer  von  Spanien  westwärts  nach  Indien  mehr  als  die 
Hälfte  kürzer  und  ungefährlicher.  Im  Jahre  1480,  zwölf  Jahre  vor  der 
ersten  Indienfahrt  des  Kolumbus,  feierte  Leonardo  Dati,  Professor  für 
Bibelstudium  in  Florenz,  Dominikaner,  später  Generaloberer,  in  einem 
Gedicht  in  italienischer  Sprache  die  Kugelgestalt  und  bis  dort  bekannte 
Geographie  der  Erde.  So  wuchsen  die  Ideen  des  Kolumbus  aus  den 
Schulen  der  Hochscholastik.  So  hat  Europa  die  Entdeckung  der  Neuen 
Welt  dem  naturwissenschaftlichen  Geist  der  Hochscholastik  mitzuver¬ 
danken.  Praktisch  ist  diese  Entdeckung  mit  ihren  Konsequenzen  der 
wissenschaftlichen  Entdeckung  des  heliozentrischen  Weltsystems  an 
die  Seite  zu  stellen.  Der  Aquinate  verzeichnete  mehrere  Epochen  in  der 
Geschichte  der  eigentlichen  Astronomie.  Nach  ihm  schrieben  Aristarch 
und  Heraklit,  ferner  die  Pythagoreer  der  Erde  Bewegung  um  sich  selbst 
von  West  nach  Ost  zu  und  den  an  sich  ruhenden  Sternen  und  der  Sonne 
nur  für  unser  Auge  Bewegung  von  Ost  nach  West.  Die  antiquissimi 
observatores  stellen  nach  Thomas  diese  Reihenfolge  fest  :  Erde,  Mond, 
Merkur,  Venus,  Sonne,  Mars,  Jupiter,  Saturn,  Fixsterne.  Aristoteles 
dagegen  liess  mit  den  Astronomen  seiner  Zeit  die  Sonne  unmittelbar 
nach  dem  Mond  folgen.  Thomas  bemerkt  dazu,  dass  erst  Hipparch  und 
Ptolemäus  die  Sonne  wieder  richtig  zwischen  Venus  und  Mars  placier¬ 
ten.  Thomas  berichtet,  dass  gewisse  Philosophen  meinen,  die  Welt  sei 
unendlich,  weshalb  es  für  sie  keine  Mitte  und  keinen  Rand  gebe.  Von 
denen,  die  der  Welt  Begrenztheit  zuschreiben,  lassen  die  Pythagoreer 
Italiens  die  Mitte  der  Welt  aus  Feuer  bestehen,  um  die  Mitte  die  Erde 
bewegt  werden  und  durch  ihre  verschiedene  Stellung  zur  Sonne  Tag 
und  Nacht  verursachen.  Nach  Anaximander,  Anaxagoras,  Demokrit, 
Empedocles,  Plato,  Aristoteles  —  Thomas  zitiert  alle  —  ist  die  Erde 
in  der  Mitte  der  Welt.  Das  wird  verteidigt  z.  B.  mit  astronomischen 
Gründen  :  1.  Von  den  zwölf  Sternbildern  des  Zodiakus,  welcher  in 


12 


grösstem  Kreis  das  ganze  Universum  durchzieht,  sieht  man  zu  jeder 
Jahreszeit  von  allen  Seiten  immer  nur  die  Hälfte.  2.  Die  vielen  Mond¬ 
finsternisse,  die  nur  durch  die  Stellung  der  Erde  zwischen  Sonne 
und  Mond  möglich  sind,  erfolgen  stets  an  den  Treffpunkten  zwischen 
Ekliptik  und  Bahn.  3.  Die  Sonne  steht  in  jeder  Jahreszeit  am  höchsten 
über  uns  täglich  in  der  Mitte  zwischen  Aufgang  und  Untergang  der 
Sonne.  Ferner  verteidigt  Aristoteles  die  Ansicht,  dass  zwar  Kometen¬ 
schweife,  Sternschnuppen,  Meteore  aus  irdischen  Stoffen  gebildet  wer¬ 
den,  im  Bereiche  der  Atmosphäre  aufleuchten,  dem  Schwergesetz  folgen, 
dass  jedoch  am  Mond,  an  der  Sonne  und  den  Sternen  keine  Schwerkraft, 
diese  alles  Irdische  beherrschende  Kraft  zu  entdecken  sei  und  dass 
deshalb  die  Gestirne  aus  feinerem,  edlerem  Stoff,  der  «  quinta  essentia  », 
bestehen  und  den  irdischen  Bewegungsgesetzen  enthoben  seien.  Aus 
diesem  Grunde  wurde  hypothetisch  zu  Sphären,  Himmelskreisen,  Welt¬ 
kreisen  Zuflucht  genommen,  mittels  deren  Bewegungen  sie  bewegt 
würden.  Alle  Fixsterne  und  alle  Planeten  mit  Sonne  und  Mond  haben 
einen  Tageslauf  rund  um  die  Erde.  Auf  dieser  Bahn  ostwest  gehen  die 
Gestirne  um  so  schneller,  je  weiter  sie  von  der  Erde  entfernt  sind, 
weil  sie  zu  gleicher  Zeit  einen  um  so  grösseren  Kreis  beschreiben.  Um¬ 
gekehrt  dagegen  ist  der  eigene  Gang  jedes  Planeten  westost  um  so  lang¬ 
samer,  je  weiter  er  von  der  Erde  entfernt  ist.  Für  einen  vollen  Umlauf 
um  die  Erde  teilt  Aquinas  mit  den  Früheren,  dem  Planet  Saturn  dreis- 
sig  Jahre,  dem  Jupiter  zwölf  Jahre,  dem  Mars  zwei  Jahre  zu,  wie  später 
Galilei  und  ähnlich  die  Gegenwart.  Thomas  betont  ferner,  dass  jeder 
Planet  bei  gleich  reiner  Luft  im  Glanz  wachse  und  abnehme,  also  der 
Erde  näher  und  wieder  ferner  sei,  dass  die  Planeten  zeitweise  vorwärts 
gehen,  Stillstehen,  rückwärts  und  wieder  vorwärts  gehen.  Weil  das  die 
Pythagoreer,  Plato,  Aristoteles  usw.  mit  einfachen  Bahnen  nicht  erklä¬ 
ren  konnten,  darum  Hessen  Hipparch  und  Ptolemäus  die  Planeten  teils 
exzentrische  Bahnen  gehen  und  fügten  ergänzende  kleine  Kreise  ein, 
sogenannte  Epizyklos.  Vor  allem  diese  beiden  Verhältnisse  :  den 
ungeheuer  schnellen  Gang  der  äusseren  Planeten  und  der  Fixsterne 
mit  ihren  Sphären  und  die  Kompliziertheiten  mit  den  Exzentren  und  Epi¬ 
zyklen  wollte  Kopernikus,  später  von  Galilei  mit  neuen  richtigen  und 
unrichtigen  Gründen  unterstützt,  rechnerisch  mit  seinem  neuen,  helio¬ 
zentrischen  Weltsystem  beseitigen.  Ob  Kopernikus  wusste,  dass  Tho¬ 
mas  v.  Aquin  300  Jahre  vorher  im  Kommentar  zu  Aristoteles  de  Coelo 
et  mundo  (lib.  ii.  c.  XII,  17)  nach  Darlegung  der  bekannten  astronomi¬ 
schen  Systeme  lehrte,  «  wenn  auch  mittels  solchen  Hypothesen  die  sicht¬ 
baren  Vorkommnisse  Erklärung  fänden,  so  muss  man  doch  nicht  sagen, 
diese  Hypothesen  seien  wahr,  denn  möglicherweise  werden  auf  andere, 
von  Menschen  bisher  noch  nicht  erfasste  Weise  die  sichtbaren  Verhält¬ 
nisse  bezüglich  der  Sterne  erklärt  werden  »  ?  Und  in  seinem  spätesten 
Hauptwerk  schreibt  Thomas  :  «  In  Astrologia  ponitur  ratio  excentri- 
corum  et  epicyclorum,  ex  hoc,  quod  hac  positione  facta  possunt  salvari 
apparentia  sensibilia  circa  motus  coelestes,  non  tarnen  ratio  haec  est 
sufficienter  probans,  quia  etiam  forte  alia  positione  facta  salvari  possent.» 
(S.  th.  p,  I,  qu.  XXXII,  art.  I.)  «  In  der  Sternwissenschaft  werden 
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Exzentrische  und  Epizyklen  in  Rechnung  gesetzt,  weil  nach  diesem  Ein¬ 
satz  die  sinnfälligen  sichtbaren  Tatsachen  stimmen  bezüglich  der  Be¬ 
wegungen  am  Himmel;  das  genügt  jedoch  nicht  zu  einem  Beweis,  denn 
die  Tatsachen  könnten  auch  mit  einem  anderen  Rechnungseinsatz  stim¬ 
men.  »  Welch  klare  und  bestimmte  Aussagen  des  Aquinaten  etwa  ums 
Jahr  1265  !  Das  prinzipiell  übereinstimmende  neue  Bahnensystem  brachte 
wirklich  Kopernikus.  Was  Galilei  Gutes  dazu  tat,  waren  besonders 
seine  Fernrohrergebnisse.  Ins  einzelne  eingehende  Übereinstimmungen 
mit  der  Natur  brachten  erst  die  von  Galilei  ignorierten  Ellipsen  Keplers. 
Die  physische  Begründung  geschah  durch  die  vervollständigte  Schwer¬ 
kraftsphysik  von  Isaak  Newton.  Letztere  war  nur  möglich  unter  Aus¬ 
schaltung  der  quinta  essentia  vom  Wesen  der  Gestirne. 

Auch  diesbezüglich  arbeitete  Thomas  v.  Aquin  vorbereitend,  indem 
er  gegen  Plato,  Aristoteles,  Ptolemäus,  Averroes  sagte,  dass  die  An¬ 
sicht  des  Empedokles  und  anderer,  die  Sternenwelt  bestehe  aus  Elemen¬ 
ten  wie  die  Erde,  also  mit  Schwerkraft  behafteten,  nicht  widerlegt  sei. 
Desgleichen,  dass  der  Blick  betreffs  bewegtem  Gegenstand,  Gestalt, 
Entfernung,  Grösse  des  Gegenstands,  Raschheit  der  Bewegung  relativ 
beurteilt  werden  müsse;  Sinnesempfindung  und  objektive  Wirklichkeit 
seien  oft  ganz  verschieden.  Er  schreibt  :  Viele  meinen,  die  Sonne  sei 
nur  zwei  Fuss  breit  und  eine  flache  Scheibe,  tatsächlich  sei  sie  aber  eine 
Kugel  und  vielmal  grösser  als  die  Erde;  sie  erscheine  nur  so  klein  und 
flach  wegen  der  gewaltigen  Entfernung.  Dass  fallende  Sterne  im  irdi¬ 
schen  Luftbereich  aufleuchten,  verrate  schon  ihre  ausserordentliche 
Schnelligkeit,  denn  in  der  Entfernung  der  tatsächlich  ebenso  rasch 
laufenden  Gestirne  müsste  ihr  Lauf  ebenso  langsam  erscheinen.  Und 
welcher  von  zwei  Gegenständen  bewegt  sei,  könne  der  Blick  allein 
nicht  immer  entscheiden.  Thomas  v.  Aquin  verlangt  darum  konsequent, 
dass  naturwissenschaftlich  lautende  Sätze  der  scriptura  sacra,  Bibel, 
nicht  einseitig  dem  Augenschein  nach  ausgelegt  werden  dürfen  :  «  non 
est  coarctandus  sensus  sacrae  scripturae  ad  aliquid  horum  ».  (Quodl.  IV, 
a.  III.) 

Das  alles  war  Gemeingut  der  Hochscholastik  geworden.  Galilei 
hätte  trotz  Nachscholastik  und  Reformation  gut  daran  anknüpfen  und 
den  Theologen  der  Inquisition  wohl  den  Boden  zum  verurteilenden 
Spruch  entziehen  können.  Es  ist  kaum  zu  verstehen,  dass  Galileo  Galilei 
in  seinem  Dialog  die  Namen  von  zirka  siebzig  vorchristlichen  und 
christlichen  Autoren  anführt,  den  Aristoteles  zirka  llOmal,  aber  nie 
dessen  wissensreichsten  Interpretator  und  Korrektor  Thomas  v.  Aquin 
und  nie  Albert  den  Grossen  (Florentiner  Ausgabe  1897),  deren  Geist 
und  Wissen  die  Schiffe  des  Genuesen  über  das  scheinbar  widersinnig 
bogige  Weltmeer  nach  einem  unteren  Teil  der  Erdkugel  führten.  In 
einem  Hauptstück  für  Galilei  war  Thomas  freilich  Gegner  Galileis.  Als 
physischen  Hauptbeweis  für  die  notwendige  Bewegung  der  Erde  führte 
Galilei  im  ganzen  IV.  Teil  seines  Dialoges  mit  unhaltbaren  Gründen  aus, 
dass  Ebbe  und  Flut  des  Meeres  von  der  Rotation  der  Erde  komme, 
während  nach  Thomas  v.  Aquin,  wie  nach  allen  modernen  Geophysikern 
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und  Astronomen  Ebbe  und  Flut  von  der  Bewegung  des  Mondes  ver¬ 
ursacht  ist  und  auch  bei  ruhender  Erde  stattfände. 

Zum  Schluss  noch  eine  astronomische  Übereinstimmung.  In  bezug 
auf  die  Milchstrasse,  via  lactea,  lehrt  Thomas  :  «Wer  den  Himmel  be¬ 
trachtet,  findet,  dass  in  diesem  Kreisband  die  Räume  zwischen  den 
grösseren  Sternen  voll  sind  von  kleinen  Sternen »  («  plena  parvis 
stellis  »),  dasselbe,  was  später  Galilei  mit  dem  Fernrohr  entdeckte,  frei¬ 
lich  noch  vieles  andere  dazu,  mit  dem  er  das  teleskopische  Zeitalter 
des  Studiums  des  Universums  eröffnete. 

6.  Karl  Alfons  Meyer  (Kilchberg).  —  Eine  Rhone-Landschaft  zur 
Zeit  Hallers . 

Das  Erkennenwollen  früherer  Räume  und  Zeiten  ist  wissenschaft¬ 
lich  und  praktisch  wichtig.  Es  kommt  aber  auch  menschlicher  Sehn¬ 
sucht  entgegen,  vielleicht  im  Fernen  und  Vergangenen  Kunde  um  das 
Nahe  und  die  Zukunft  zu  finden.  Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
gewaltige  Gärung;  auf  jedem  Gebiet  wird  Neues,  Besseres  oder  doch 
zum  mindesten  Veränderung  erstrebt.  Physiokratische  Hochschätzung 
der  Landwirtschaft,  Einführung  der  Kartoffel;  die  ökonomischen  Ge¬ 
sellschaften  suchen  durch  neue  Kulturpflanzen  und  verbesserte  Bewirt¬ 
schaftungsmethoden,  oft  gegen  bäuerlichen  Widerstand,  rasch  ein  gol¬ 
denes  Zeitalter  herbeizuführen.  Erwachen  forstwirtschaftlicher  Bestre¬ 
bungen  um  1750.  Albrecht  von  Haller  ihr  großer  Anreger.  Von  1753 
bis  1764  leitete  Haller  die  Salzbergwerke  im  Gebiet  von  Roche,  Aigle 
und  Bex.  Vielseitigste  Anregungen  gingen  dort  von  ihm  aus.  Kann 
versucht  werden,  das  Bild  jener  Landschaft,  wie  es  Haller  erschien, 
wiederzugeben  ? 

Prüfung  der  dürftigen  Quellen  zeigt,  daß  die  Fragestellungen  von 
damals  und  heute  grundverschieden  sind.  Sogar  bei  Beschränkung  auf 
den  Wald  und  auf  Hallers  eigene  Aussagen,  stößt  man  immer  wieder 
auf  Unklarheiten  und  Mehrdeutigkeiten.  Während  sonst  Haller  als 
Botaniker  über  die  unbestimmten  Benennungen  der  Bäume  spottet, 
unterscheidet  er  als  Salinendirektor  selbst  nicht  einmal  Tanne,  Fichte 
und  Föhre.  Der  sprachliche  Wirrwarr  in  den  Holzartennamen  wird 
angedeutet. 

Die  Verschiebungen  des  Waldbilds  seit  Haller  sind  nicht  sehr  auf 
fallend,  aber  immerhin  im  einzelnen  bemerkenswert.  Es  zeigt  sich  zum 
Beispiel  damals  ein  deutliches  Herabsteigen  der  Fichte  (Rottanne)  in 
tiefere  Lagen,  wo  sie  Weißtanne  und  Laubhölzer  vielerorts  verdrängt. 
Lärche  und  Arve,  Eiche  und  Buche  waren  verbreiteter.  Die  Edelkasta¬ 
nie  bildete  noch  große  Wälder.  Anbau  des  Maulbeerbaums  zur  Seiden¬ 
raupenzucht.  Große  Kahlschläge  für  den  Bedarf  der  Bergwerke;  auf 
den  Kahlflächen  oft  natürlicher  Anflug  der  Fichte.  Vergleich  einiger 
heutiger  Wälder  und  ihrer  Zusammensetzung  mit  den  etwa  neunzig 
von  Haller  erwähnten.  Oft  zeigt  sich  Umwandlung  ehemaligen  Laub¬ 
waldes  in  Nadelholz,  selten  das  Umgekehrte,  wie  bei  LaRipaz,  einem 
zu  Hallers  Zeit  reinen  Nadelwald,  der  heute  zu  60  %  aus  Buchen  be¬ 
steht.  Die  Forstwirtschaft  ist  heute  weit  besser,  daher  auch  Zustand 
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und  Ertrag  der  Wälder.  Weit  stärker  als  die  Holzarten  änderten  sich 
Betriebsart  und  Form  des  Waldes  :  einst  war  Laubholz- Ausschlagwald 
(Niederwald)  vorwiegend,  der  heute  verschwindet.  Eine  bestimmte  alte 
Waldform  bezeichnete  im  Hallerschen  Gebiet  die  von  uns  seit  123-4 
urkundlich  nachgewiesene  Benennung  «  raspa »  oder  «  Räpe  ».  An¬ 
deutung  weiterer  Veränderungen  jener  Landschaft  seit  1740  und  1840. 
Gestreift  werden  die  geschichtlichen  und  ethnographischen  Fragen; 
Einfluß  des  katholischen  Savoyens,  dann  des  reformierten  Berns.  Rous¬ 
seau  meinte,  Land  und  Volk  seien  hier  nicht  «  faits  Tun  pour  l’autre  ». 

(Der  Vortrag  erschien,  kulturgeschichtlich  gekürzt,  forstlich  etwas 
erweitert,  französisch  im  « Journal  forestier  suisse »,  1943,  Heft  3.) 

7.  Erich  Hintzsche  (Bern).  —  Das  Medizinische  Institut  in  Bern 
1797  bis  1805. 

Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  medizinischen  Lehranstalten  im 
deutschsprachigen  Teil  der  Schweiz  (Universität  Basel,  Medizinisches 
Institut  Zürich)  machte  das  1797  von  Dr.  Rudolf  Friedrich  Hartmann  in 
Bern  gegründete  Medizinische  Institut  während  der  Helvetik  eine  Zeit 
gedeihlicher  Entwicklung  durch.  Schülerverzeichnisse  nennen  aus  dem 
Jahre  1799  28  Studierende  und  12  Hörer,  1800  werden  34  eingeschriebene 
Studierende  gemeldet  und  1801  sind  als  Gesamtzahl  in  knapp  drei  Jahren 
60  Studierende  neben  16  Hörern  angeführt.  Diesen  steten  Aufstieg  ver¬ 
dankt  das  bernische  Medizinische  Institut  der  Fürsorge  des  helvetischen 
Ministers  des  Innern,  Dr.  Rengger,  der  von  1789  bis  1798  als  Arzt  in 
Bern  tätig  gewesen  ist  und  sich  neben  seiner  Praxis  mit  Problemen  der 
Pathologie  beschäftigte.  Am  Politischen  Institut  in  Bern  übernahm 
Rengger  schon  1791  in  einer  Vorlesung  über  Encyclopädie  der  Wissen¬ 
schaften  das  medizinische  Pensum,  1797  gehörte  er  als  Lehrer  der  Pa¬ 
thologie  zu  den  Gründern  des  Medizinischen  Institutes  in  Bern.  Seine 
damals  erworbene  Sachkenntnis  kam  dieser  Unterrichtsanstalt  während 
der  Dauer  der  Helvetik  zugute.  Im  Versuch  einer  Übersicht  von  Reng- 
gers  Ministerialtätigkeit  (Flach  1899,  S.  220 — 224)  sind  seine  Bemü¬ 
hungen  um  den  medizinischen  Unterricht  Unverdientermassen  ganz  un¬ 
beachtet  geblieben.  Das  spätere  Schicksal  des  Medizinischen  Institutes 
in  Bern  ist  bekannt.  Während  der  Mediationszeit  übernahm  die  bernische 
Regierung  die  Oberaufsicht.  Bei  der  Reform  des  höheren  Schulwesens 
ging  das  Institut  1805  in  der  erweiterten  Akademie  auf,  es  ist  damit  ein 
Vorläufer  der  Hochschule  Bern.  (Literatur  und  weitere  Einzelheiten  über 
das  Medizinische  Institut  Bern  in  :  E.  Hintzsche,  «  Die  geschichtliche 
Entwicklung  anatomischer  Arbeit  in  Bern  bis  zur  Gründung  der  Hoch¬ 
schule  ».  Verlag  Paul  Haupt,  Bern  1942.) 

8.  G.  Senn  (Basel).  —  Die  griechische  Tanne  und  der  boeotische 
Helm. 

Der  von  Theophrast  (370 — 285  v.  Chr.)  in  seiner  Historia  plantarum 
(Buch  III  Kap.  9  §  6)  gezogene  Vergleich  der  Umrissgestalt  der  griechi¬ 
schen  Tanne  Abies  cephalonica  resp.  Apollinis  (einer  nahen  Verwandten 
unserer  Weisstanne)  mit  dem  boeotischen  Helm  führte  zunächst  zur 
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Frage,  wie  letzterer  ausgesehen  habe.  Darauf  hat  aber  die  archäolo¬ 
gische  Literatur  bisher  keine  Antwort  zu  geben  vermocht.  Es  stellte  sich 
darum  umgekehrt  die  Aufgabe,  aus  der  Gestalt  der  griechischen  Tanne 
auf  die  Form  des  boeotischen  Helms  zu  schliessen.  Die  Silhouette  dieses 
Baumes  ist  besonders  im  Alter  ausgesprochen  stumpf-kegelförmig.  Ihr 
Kegelmantel  erscheint  jedoch  in  der  Seitenansicht  nicht  gerade,  sondern 
konvex  leicht  vorgewölbt.  Damit  stimmt  der  weitere  Vergleich  Theo- 
phrasts  seiner  Tanne  mit  einer  Kuppel,  resp.  mit  der  weiblichen  Brust. 
Antike  Helme  sind  aber  in  Boeotien  bisher  nicht  gefunden  worden,  wohl 
aber  in  dem  nördlich  davon  gelegenen  Thessalien  und  in  Makedonien. 
Auf  einer  aus  Pella  in  Makedonien  stammenden  Grabstelle  trägt  ein 
Krieger  einen  Helm,  welcher  dem  eben  festgestellten  Umriss  der  grie¬ 
chischen  Tanne  sehr  ähnlich  ist,  indem  er  eine  stark  abgerundete  Spitze 
zeigt.  Dabei  weist  er  einen  schmalen  Stirn-  und  Nackenschutz  auf.  Auf 
Grund  von  Theophrasts  Vergleich  mit  der  griechischen  Tanne  kann  so¬ 
mit  gesagt  werden,  dass  der  auf  der  Grabstelle  von  Pella  dargestellte 
Helm  im  Altertum  als  der  boeotische  bezeichnet  worden  ist. 

9.  Jean  Olivier  (Geneve).  —  Le  Dr  Gasyard  Vieusseux  (Geneve, 
1746 — 1814).  La  meningite  cer  ebro-spinale.  Le  syndrome  Vieusseux- 
Wallenberg. 

Gaspard  Vieusseux  naquit  ä  Geneve  le  18  fevrier  1746  et  y  mourut 
le  21  octobre  1814.  Docteur  de  Leyden  en  1766,  il  frequenta  les  höpitaux 
de  Vienne,  Strasbourg,  Paris,  Londres  et  Edimbourg  et  revint  s’installer 
ä  Geneve  en  1771.  A  cöte  d’une  pratique  fort  active,  il  ne  cessa  de  se 
manifester  dans  les  milieux  scientifiques  ä  Geneve  et  ä  l’etranger  et 
publia  une  serie  d’articles  et  trois  ouvrages  medicaux.  Il  s’interessa  plus 
specialement  ä  la  lutte  contre  la  variole  et  le  croup  et  redigea,  dans  ses 
dernieres  annees,  un  volume  important  sur  la  Saignee,  qui  ne  parut 
qu’apres  sa  mort,  en  1815,  avec  une  notice  biographique  du  Dr  Odier.  En 
novembre  1805,  il  avait  publie  une  etude  sur  une  epidemie  survenue  ä 
Geneve  au  printemps  de  cette  annee.  Ce  travail  se  trouve  etre  la  pre- 
miere  description,  avec  autopsies,  de  la  meningite  c er ebro- spinale.  Aussi 
son  nom  est-il  eite  dans  une  serie  de  traites.  Mais  ce  qui  a  attire  recem- 
ment  l’attention  sur  Vieusseux,  c’est  la  description  minutieuse  qu’il  donna 
en  1810,  ä  la  Societe  medieo-chirurgicale  de  Londres,  d’une  maladie 
dont  il  avait  ete  lui-meme  la  victime  des  1808.  Il  s’agit  exactement  de  ce 
que  l’on  connait  aujourd’hui  sous  le  nom  de  Syndrome  de  Wallenberg, 
comme  Font  demontre  deux  auteurs  americains,  les  Docteurs  Romano  et 
Houston  Merritt,  de  Boston,  dans  le  numero  de  janvier  1941  du  Bulletin 
of  History  of  Medicine.  L’article  est  intitule  :  «  The  singulär  affection  of 
Gaspard  Vieusseux.  An  early  description  of  the  lateral  medullary  syn¬ 
drome.  »  La  priorite  de  l’etude  de  cette  maladie,  bien  connue  aujourd’hui 
quoiqu’assez  rare,  revient  sans  contestation  ä  notre  compatriote,  les 
travaux  ulterieurs  ne  datant  que  de  1883  (Senator)  et  de  1895  (Wallen 
berg).  C’est  pourquoi  le  Dr  G.  de  Morsier,  professeur  de  neurologie  ä 
Geneve,  a  propose  de  donner  dorenavant  ä  cette  maladie  le  nom  de 
Syndrome  de  Vieusseux-W alienberg. 
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Jahresbericht  1942/43 


Vorstand:  Präsident  :  Prof.  Dr.  J.  Strohlf,  Zürich;  Vizepräsident: 
Dr.  Andre  Guisan,  Lausanne;  Sekretär-Kassier  :  Prof.  Dr.  Hans  Fischer, 
Zürich;  Beisitzer  :  P.-D.  Dr.  med.  G.  A.  Wehrli,  Zürich,  P.-D.  Dr.  med. 
R.  von  Feilenberg,  Bern,  Prof.  Dr.  W.  E.  Schöpfer,  Bern. 

Delegierter  in  den  Senat  der  S.  N.  G. :  Prof.  Dr.  Hans  Fischer. 

Mitgliederbestand :  1  Ehrenmitglied,  120  ordentliche  Mitglieder. 

Jahrestätigkeit :  Die  Vorbereitungen  zur  Herausgabe  eines  Publi¬ 
kationsorganes  der  Gesellschaft  wurden  fortgesetzt  und  bescheidene 
Mittel  dafür  bereitgestellt.  In  einer  ausserordentlichen  Sitzung  des  Vor¬ 
standes  vom  3.  April  1943  wurden  die  Modalitäten  der  Herausgabe  de¬ 
finitiv  festgelegt,  nachdem  schon  in  der  Geschäftssitzung  in  Sitten  1942 
vorbereitende  Beratungen  stattgefunden  hatten. 

Im  weiteren  wurde  durch  den  Präsidenten  (J.  Strohl)  die  Aufstel¬ 
lung  einer  Liste  der  in  öffentlichen  Schweizer  Bibliotheken  befindlichen 
medizin-  und  naturwissenschaftshistorischen  Zeitschriften  vorbereitet, 
speziell  auch  im  Hinblick  auf  wichtige  Desiderata  für  die  Referier¬ 
tätigkeit. 

Im  übrigen  stand  das  Berichtsjahr  im  Zeichen  des  300.  Todes¬ 
jahres  (8.  Januar  1642)  Galileo  Galileis.  An  der  Jahresversammlung  in 
Sitten  sprachen  Prof.  Rolin  Wavre,  Genf,  und  Dr.  R.  Laemmel  über 
Galilei,  ferner  Prof.  H.  Erhard,  München,  und  Dr.  Jac.  M.  Schneider,, 
Altstätten,  über  Beziehungen  anderer  Gelehrter  zu  Galilei. 

Im  ganzen  wurden  an  der  wissenschaftlichen  Tagung  in  Sitten 
(30.  August  1942)  neun  Vorträge  gehalten,  über  welche  nur  teilweise 
Referate  in  den  «  Verhandlungen  der  S.  N.  G.  »  erschienen  sind,  alle- 
dagegen  im  erweiterten  Jahresbericht,  der  unsern  Mitgliedern  im  Ver¬ 
laufe  des  Mai  1943  zugestellt  wurde. 

Die  Gesellschaft  hat  im  Berichtsjahr  schwere  Verluste  erlitten:  sie 
beklagt  den  frühen  Hinschied  ihres  langjährigen,  überaus  verdienten 
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Präsidenten  Prof.  Dr.  J.  Strohl,  Zürich,  welcher  am  7.  Oktober  1942  nach 
ganz  kurzem  Krankenlager  im  Alter  von  nur  56  Jahren  verstarb.  Ferner 
ist  ihr  am  6.  März  1943  ihr  Ehrenmitglied  Dr.  C,  A.  Klebs  in  Nyon  im 
Alter  von  73  Jahren  durch  den  Tod  entrissen  worden.  Und  endlich  hat 
sie  den  Verlust  ihres  im  April  1943  verstorbenen  langjährigen  Mitgliedes 
Prof.  Dr.  med.  R.  Stähelin,  Basel,  zu  beklagen. 


R.  von  Fellenberg. 


11.  Fischer. 


Autor-Referate  über  die  Vorträge 

gehalten  an  der  Jahresversammlung  der  Gesellschaft  in  Schaffhausen 

am  28.  und  29.  August  1943 


Präsident :  Dr.  Rudolf  von  Wellenberg  (Bern) 
Sekretär :  Prof.  Dr.  Hans  Fischer  (Zollikon-Zürich) 


1.  Emil  Walter  (Zürich).  —  Soziologische  Grundlagen  der  wissen¬ 
schaftlichen  Forschung  im  alten  Zürich. 

Nach  einführenden  Bemerkungen  über  die  Methode  der  soziolo¬ 
gischen  Betrachtung,  einer  knappen  Schilderung  der  «  Entwicklung  von 
Wirtschaft  und  Bevölkerung  im  alten  Zürich  »  und  einer  skizzenhaften 
Darlegung  der  «  gesellschaftlichen  Gliederung  des  alten  Zürich  »\  führte 
der  Referent  über  die  «  Bedingungen  der  wissenschaftlichen  Forschung 
im  alten  Zürich  »  u.  a.  aus  : 

«  Höhere  kulturelle  Leistungen  setzen  eine  gesicherte  wirtschaft¬ 
liche  Existenz  voraus.  Im  alten  Zürich  rekrutierten  sich  die  wissen¬ 
schaftlichen  Forscher  aus  ganz  bestimmten  Berufen  und  sozusagen  fast 
ausschliesslich  aus  der  begüterten  Stadtbevölkerung 1  2 3.  Herrschende  und 
gebildete  Schicht  fielen  im  alten  Zürich  weitgehend  zusammen.  Die 
Bildung  wurde  nur  insoweit  anerkannt,  als  sie  nicht  in  Widerspruch  zu 
den  Interessen  der  herrschenden  Kreise  geriet.  Als  die  Reformation  noch 
Stosskraft  besass,  es  an  geschulten  Predigern  für  die  Landschaft  und  die 
reformierten  Gebiete  mangelte,  pulsierte  in  den  Mauern  der  Stadt  regstes 
geistiges  Leben.  Wir  können  diese  Periode  ungefähr  bis  zum  Jahre  1570 
erstrecken.  Mit  der  Begrenzung  der  Zahl  der  Pfarrstellen  für  refor¬ 
mierte  Geistliche,  dem  Rückgang  des  Buchdruckergewerbes  durch  die 
Erfolge  der  Gegenreformation  und  den  Dreissigjährigen  Krieg  sind  die 
Bedingungen  für  die  Periode  der  Orthodoxie  gegeben,  welche  das  gei¬ 
stige  Leben  Zürichs  bis  zum  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  beherrschte 
und  durch  den  Bauernkrieg  und  den  unglücklichen  Ausgang  des  ersten 

1  Über  die  soziologische  Gliederung  der  Bevölkerung  im  alten  Zürich 
erscheint  nächstens  in  der  «Zeitschrift  für  Statistik  und  Volkswirtschaft» 
eine  Studie  unter  dem  Titel :  «  Statistische  Untersuchungen  über  das  Hand¬ 
werk  auf  der  Landschaft  im  alten  Zürich  »  von  Emil  Walter. 

2  Unter  30  zürcherischen  Forschern  finden  wir  12  Mediziner,  6  Pfarrer, 

3  Professoren,  3  Staatsmänner  und  Ratsherren,  2  Kaufleute,  2  Handwerker 
und  2  Ingenieure  und  Techniker. 
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Yillmergen-Krieges  eher  noch  verschärft  wurde.  In  die  dritte  Periode, 
die  wir  als  das  Zeitalter  der  schweizerischen  Aufklärung  bezeichnen 
können,  fällt  auf  kulturellem  Gebiet  die  Tätigkeit  von  kleinen  wissen¬ 
schaftlichen  und  geselligen  Vereinen,  deren  Mitglieder  sich  aber  aus¬ 
nahmslos  aus  der  führenden  Herrenschicht  der  Stadt  rekrutierten.  Die 
vielgereisten  und  wirtschaftlich  erfolgreichen  Kaufleute  gerieten  in 
wachsenden  Gegensatz  zur  konservativen  Geistlichkeit,  die  sich  mit 
allen  Mitteln  des  politischen  Kampfes  gegen  das  Eindringen  neuer  Ideen 
in  den  zürcherischen  Stadtstaat  wehrte  und  so  selbst  die  Schulreform¬ 
bestrebungen  der  Jahre  1712  bis  1716  sabotieren  konnte,  erst  in  den  Jah¬ 
ren  1768  bis  1775  einen  beschränkten  Sieg  der  Aufklärung  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Schulwesens  nicht  mehr  zu  hindern  vermochte.  Die  tech¬ 
nische  und  wirtschaftliche  Entwicklung  vermehrte  das  Bedürfnis  nach 
zweckmässiger  Schulung  auf  dem  Gebiete  der  Rechenkunst,  der  Han¬ 
delswissenschaften,  der  Rechtslehre,  der  technischen  Naturwissenschaf¬ 
ten  wie  auch  der  üblichen  Handelssprachen. 

In  der  ersten  Periode,  der  Periode  nach  dem  Siege  der  Reformation, 
war  das  dringendste  kulturelle  Bedürfnis  die  Ausbildung  von  Geistlichen 
zur  Verbreitung  der  Ideen  der  Reformation.  Diesem  Zwecke  diente  die 
Schule  Zwinglis,  deren  finanzielle  Grundlage  durch  Säkularisation  des 
Chorherrenstiftes  gewonnen  wurde.  Für  die  wenigen  Mediziner,  die  man 
benötigte,  stellte  der  Rat  Stipendien  zum  Studium  an  auswärtigen  Uni¬ 
versitäten  zur  Verfügung.  Diese  Regelung  blieb  auch  während  der  zwei¬ 
ten  Periode  in  Geltung.  Im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  stellte  der  Rat 
auch  Ingenieure,  vor  allem  zur  Durchführung  der  Befestigungsbauten 
und  zur  Ausmessung  des  Stadtgebietes  ein.  Politische  Kenntnisse  er¬ 
warben  die  führenden  Kreise  der  Stadt  in  der  Verwaltungspraxis.  In 
der  dritten  Periode  waren  es  vor  allem  die  Industrieherren  und  Kauf¬ 
leute,  welche  eine  Änderung  des  höheren  Schulwesens  verlangten,  weil 
die  kaufmännische  Tätigkeit  mit  der  rein  theologischen  Bildung,  wie  sie 
das  Carolineum  vermittelte,  nur  wenig  Berührungspunkte  aufwies.  » 
Abschliessend  charakterisierte  der  Referent  den  Einfluss  der  politischen 
und  sozialen  Struktur  des  alten  Zürichs  durch  Beispiele  (Konrad  Gess- 
ner,  das  Schicksal  der  Rechenkunst  [Michael  Zingg  und  Pfarrer  Hot- 
tinger],  die  Bedeutung  der  Zensur  [nach  Dr.  Leo  Weiss  :  «  Die  politische 
Erziehung  im  alten  Zürich  »]).  «  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  durch  die 
vorliegende  Untersuchung  erst  der  soziologische  Rahmen  abgesteckt 
wurde,  innerhalb  dessen  sich  das  wissenschaftliche  Leben  im  alten  Zürich 
abgespielt  hat.  Nach  der  persönlichen  Seite  hin  müsste  die  vorliegende 
Untersuchung  ihre  Ergänzung  finden  durch  Studien  über  den  sozial- 
psychologischen  Einfluss  des  Milieus  auf  die  einzelnen  Forscherpersön¬ 
lichkeiten,  wäre  den  Zusammenhängen  zwischen  Forschungsrichtung  und 
gesellschaftlicher  Struktur  im  einzelnen  nachzuspüren;  nach  der  sozio¬ 
logischen  Seite  hin  könnte  die  Studie  vertieft  werden  durch  statistische 
Arbeiten  über  den  Umfang  und  die  Interessen  der  gebildeten  Schicht  in 
den  verschiedenen  Perioden  der  zürcherischen  Geschichte.  Mit  andern 
Worten,  das  Thema  ist  erst  angeschnitten,  keineswegs  ausgeschöpft.  » 
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2.  Rudolf  von  Fellenberg  (Bern).  —  Eine  Vorlesung  über  den  Kai¬ 
serschnitt  aus  dem  Anfang  des  19.  J ahrhunderts. 

Es  wird  Kenntnis  gegeben  von  einer  Vorlesung  des  Professors  R.  A. 
Schiferli  in  Bern  aus  dem  ersten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts,  d.  h. 
aus  einer  Zeit,  in  welcher  man  von  Antisepsis  noch  keine  Ahnung 
hatte;  einleitend  gibt  Schiferli  in  einer  historischen  Übersicht  der 
Kaiserschnittoperation  eine  Aufzählung  der  berühmten  Männer  aller 
Zeiten,  die  durch  Sectio  caesarea  an  ihrer  toten  Mutter  zur  Welt  kamen. 
Dann  folgt  die  Beschreibung  der  Operation  mit  den  nötigen  Vorberei¬ 
tungen  und  genauen  Angaben  über  die  Technik.  Anschliessend  gibt 
der  Vortragende  eine  kurze  Übersicht  über  die  seither  erzielten  Fort¬ 
schritte,  besonders  im  Hinblick  auf  die  seither  eingeführte  antiseptische 
Wundbehandlung,  aber  auch  hinsichtlich  der  Verbesserungen  in  der  Art 
des  operativen  Vorgehens  und  der  Nahtversorgung.  (Der  Vortrag 
erscheint  in  extenso  im  «  Gesnerus  ».) 

3.  Edgar  Goldschmid  (Lausanne).  —  Lepra  einst  und  jetzt. 

Die  Lepra,  Aussatz  oder  Elephantiasis  Graecorum,  ist  heute  noch 
in  der  ganzen  Welt  verbreitet,  doch  kommt  ihr  bei  weitem  nicht  mehr 
die  Bedeutung  zu  wie  im  Altertum  und  Mittelalter.  Infolge  des  Mangels 
einer  sicheren  Diagnose  war  früher  die  Abgrenzung  von  ähnlichen  und 
begleitenden  Erkrankungen  nicht  möglich.  Erst  das  grundlegende  Werk 
von  Danielssen  &  Boeck  «  Om  Spedalskhed  »  (1847)  ermöglichte  die 
klinische  Diagnose,  und  durch  die  Entdeckung  des  Leprabacillus  durch 
Armauer  Hansen  (1870)  wurde  die  Grundlage  für  die  wissenschaftliche 
Erforschung  geschaffen. 

Im  Vordergrund  stand  die  Frage  nach  der  Kontagiosität,  und  sie 
ist  heute  noch  umstritten.  Den  Bemühungen  um  Verhütung  und  Aus- 
tilgung  der  Ansteckung  verdanken  wir  grosse  Fortschritte  der  Seuchen¬ 
bekämpfung,  soweit  Erkennung,  Absonderung,  Fürsorge  in  Betracht 
kommen.  Die  Pathogenese  ist  noch  unbekannt,  weil  die  angeschuldigten 
Übel  allgemeiner  Art  wie  Klimaschäden,  fehlerhafte  Lebensweise,  un¬ 
günstige  Diät  (Fischnahrung)  nicht  stichhaltig  sind.  Die  Therapie  hat 
nur  wenige  anerkannte  Mittel  aufzuweisen  :  Chaulmoogra-Öl  per  os, 
Nastin  (Deycke)  per  iniectionem,  lokale  dermatologische  Behandlung 
(Unna). 

Die  folgenden  Bilder  vermitteln  einen  Begriff  der  Krankheit  und 
mit  ihr  verbundener  Verhältnisse. 

1.  Knotige  L.  des  Gesichts,  zum  Teil  mit  Facies  leontina,  bei  vier 
Negern  in  Nigeria.  1930. 

2.  Leprösen-Siedelung  des  Bataker-Instituts  in  Sumatra.  1925. 

3.  bis  10.  Verschiedene  Formen  von  norwegischer  L.  nach  Danielssen 
&  Boeck,  1848  :  Männliches  Portrait  mit  flachen  Knoten  und  Ver¬ 
lust  der  Brauen. 

4.  Fleckige  L.  des  Gesichts  einer  Frau,  mit  starren  Zügen  und  ver¬ 
einzelten  Knoten. 
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5.  Knotige  Gesichtslepra  einer  Frau,  mit  maskenartigem  Ausdruck. 

6.  Knotige  L.  einer  Frau,  mit  leichtem  Grad  von  Facies  leontina. 

7.  Dgl.,  mit  höherem  Grad  von  Facies  leontina. 

8.  Anatom.  Präparat  der  Lungen  und  Bronchen,  mit  Knoten. 

9.  Dgl.,  Leber  und  Peritoneum  (Gallenblase  und  weibliche  innere 
Genitalien),  mit  kleinen  Knoten. 

10.  Dgl.,  Mesenterium,  mit  grossen  Knoten. 

11.  Lepröse  des  Drontheimer  Stiftes  (nach  Heiberg  aus  Froriep)  :  Mann 
mit  fleckiger  L.  an  Gesicht  und  Händen,  anästhetisch,  verstüm¬ 
melnd,  Krallenhand.  Frau  mit  knotig-geschwüriger  L.,  deutlich 
elephantiastisch  an  Gesicht,  Händen  und  Beinen.  Zungenknoten 
und  Hautgeschwür.  1840. 

12.  Miniatur  des  9.  Jahrhunderts  :  Leprosus  sucht  den  Arzt  in  der 
Stadt  auf. 

13.  Miniatur  vom  Jahr  1000  :  Leprosus,  mit  seinem  Horn,  steht  vorm 
Arzt. 

14.  Miniatur  von  1123  :  Leprosus,  mit  Krücke,  lehnt  an  der  halb¬ 
offenen  Tür  des  Reichen,  der  Hund  leckt  ihm  die  Schwären. 

15.  Miniatur  von  1290  :  Leprosus  nähert  sich  dem  schmausenden 
Reichen,  die  Magd  weist  ihn  ab,  Hunde  lecken  seine  Schwären. 

16.  Zeichnung,  15.  Jahrhundert  :  Leprosus  sitzt  unbekleidet  vor  seiner 
Tür,  der  Arzt,  vor  seiner  eigenen  Tür,  beschaut  den  Urin. 

17.  Dgl.  :  Zwei  Lepr.  mit  (Klappern  und)  deutlicher  Gesichtserkran¬ 
kung  —  zur  Strafe  ihrer  Sünden  an  den  Augen  erkrankt. 

18.  Nordholländische  Skulptur  des  15.  Jahrhunderts  :  Verstümmelter 
L.,  mit  Fac.  leontina,  wird  von  St.  Martin  beschenkt. 

19.  Deutsche  Skulptur  von  1542  :  Verstümmelter,  Knotig-Lepröser 
wird  von  St.  Elisabeth  gespeist. 

20.  Hans  Weiditz  :  St.  Elisabeth  pflegt  drei  Lepröse,  mit  knotigen, 
elephantiastischen  und  verstümmelnden  Formen. 

21.  Hans  Waechtlin  (1517)  :  «  Besehung  der  Uzsetzige  ». 

22.  Hans  Waechtlin  (1517)  :  Hiob  mit  seinem  Weib  und  dem  Satan. 

23.  Hans  Holbein  d.  J.  (1523,  Basel)  :  Junger  Mann  mit  kleinknotiger 
und  geschwtiriger  L. 

24.  Merian-Bibel  (1704)  :  Christus  heilt  Aussätzige. 

25.  Leprösen-Prozession  in  Holland,  1600.  Ad.  v.  Nieulandt. 

26.  Leprösenhaus-Vorsteher  mit  Patienten.  1649,  Fd.  Bol. 

27.  Pestbubo  des  St.  Rochus.  Französische  Plastik,  15.  Jahrhundert. 

28.  Elephantiasis  Arabum  =  Barbados-Bein.  1715,  M.  B.  Valentini. 

Die  Nrn.  2,  12,  14  bis  17,  23  bis  26  durch  Gefälligkeit  der  «  Ciba- 
Zeitschrift  »;  Nrn.  18  und  19  nach  M.  A.  van  Andel-Gorinchem. 

4.  Hubert  Erhard  (München).  —  Gab  es  schon  im  Altertum  eine 
Abstammungslehre  ? 

Auf  der  Genfer  Tagung  1937  habe  ich  gezeigt,  dass  Empedokles 
kein  Deszendenztheoretiker  war.  Nun  ist  als  Vertreter  der  Lehre  von 
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der  Artumwandlung  auch  Anaximander  bezeichnet  worden.  In  Wahr¬ 
heit  lässt  Anaximander  die  ersten  Lebewesen  aus  dem  Feuchten  durch 
Urzeugung  entstehen;  sie  seien  dann  im  Alter  aufs  Trockene  gegangen 
und  hätten,  nachdem  ihre  stachlige  Rinde  zerrissen  sei,  ein  andersarti¬ 
ges  Leben  geführt.  Er  stellt  sich  dies  etwa  wie  bei  einer  ausschlüpfen¬ 
den  Libelle  vor.  Was  den  Menschen  betrifft,  lehrte  er  :  Alle  Tiere  fin¬ 
den  bald  nach  der  Geburt  durch  sich  selbst  ihren  Unterhalt;  der  Mensch 
allein  bedarf  lang  dauernder  Pflege  durch  die  Eltern.  Würde  er  von 
Anfang  an  so  gewesen  sein  wie  jetzt,  wäre  er  niemals  am  Leben  ge¬ 
blieben.  Deshalb  muss  er  ursprünglich  aus  anderen  Lebewesen  hervor¬ 
gegangen  sein.  Aus  dem  Feuchten  sind  Fische  entstanden;  in  ihnen 
sind  Menschenkinder  gewachsen  und  bis  zu  ihrer  Geschlechtsreife  ge¬ 
blieben;  dann  erst  sind  die  Fische  zerrissen,  und  Männer  und  Frauen 
sind  hervorgekommen.  Anaximander  ist  also  kein  Deszendenztheore¬ 
tiker,  denn  nach  ihm  wandelt  sich  nicht  der  Fisch  in  einen  Menschen, 
sondern  er  beherbergt  den  ersten  Menschen. 

Der  chinesische  Philosoph  Liä-Dsi  (um  350  v.  Chr.)  führt  eine 
Reihe  von  Pflanzen  und  Tieren  —  das  letzte  ist  das  Pferd  —  und  den 
Menschen  an,  die  zueinander  in  Beziehung  ständen.  Die  Stelle  ist 
schwer  zu  deuten,  da  sie  anscheinend  durch  spätere  Kommentatoren 
verdorben  ist.  Die  einen  fassen  diese  Beziehungen  im  Sinne  des  Bud¬ 
dhismus  als  Seelenwanderung  auf  :  Die  Seele  des  Pferdes  geht  nach 
dem  Tod  in  einen  Menschen  ein.  Die  anderen  als  frühe  Ahnung  des 
Entwicklungsgedankens  :  Das  Pferd  wandelt  sich  in  einen  Menschen 
um.  Der  Buddhismus  gewann  aber  erst  mehrere  Jahrhunderte  später 
Einfluss  auf  China.  Die  Annahme  einer  Artumwandlung  widerspricht 
chinesischem  Denken,  auch  die  einer  Höherentwicklung  der  Organis¬ 
men,  denn  Liä-Dsi  lehrte  im  Gegenteil  ein  früheres  Goldenes  Zeitalter, 
in  dem  die  Geschöpfe  eher  höher  organisiert  waren.  Bleibt  also  nur 
die  Annahme  einer  Kreislauflehre.  Der  Lebenskeim,  das  Lebensprinzip, 
geht  in  ein  Lebewesen  (Pflanze,  Tier,  Mensch)  ein,  kehrt  bei  dessen 
Tod  zur  Erde  zurück  und  geht  von  da  wieder  in  ein  anderes  Lebewesen 
ein.  Es  ist  also  auch  hier  von  keiner  Abstammungslehre  die  Rede,  wo¬ 
mit  gezeigt  ist,  dass  es  im  Altertum  keine  Deszendenztheorie  im  natur¬ 
wissenschaftlichen  Sinne  gegeben  hat . 

5.  Gustav  Senn  (Basel).  —  Der  Rebbau  im  antiken  Griechenland. 

Die  älteste  und  vollständigste  Darstellung  des  Rebbaues  in  der 
Antike  findet  sich  im  III.  Buch,  Kap.  11  bis  16  der  Causae  plantaruin 
des  Theophrast  von  Eresos  (370  bis  285  a.  Chr.).  Sie  ist  in  folgende 
Abschnitte  gegliedert  : 

I.  Rebensorten  und  Bodenarten  :  Inwiefern  sie  zueinander  passen. 

II.  Die  Vermehrung  der  Rebe  durch  Stecklinge. 

III.  Die  Behandlung  der  erwachsenen  Reben. 

1.  Der  Rebschnitt. 

2.  Das  Ausbrechen  der  sterilen  Triebe. 
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3.  Das  Auseinanderziehen  der  Schosse  und  das  Zurückschneiden 
des  Stammes. 

IV.  Das  Bestreuen  der  Trauben  mit  Staub. 

In  dieser  Darstellung  sind  verschiedene  Bestandteile  enthalten. 

nämlich  : 

1.  Zitate  von  mindestens  drei  verschiedenen  Autoren,  deren  An¬ 
gaben  Theophrast  kritisch  behandelt  und  zum  Teil  übernimmt, 
zum  Teil  aber  ablehnt. 

2.  Theophrasts  eigene  Ansichten  über  die  Natur  und  die  Behand¬ 
lung  der  Rebe,  und  zwar  : 

a)  Ansichten,  welche  er 

a)  von  den  vorhin  erwähnten  Autoren  übernommen  hat,  so 
z.  B.  die  hohe  Einschätzung  der  Massenverhältnisse  des 
Marks  einer-,  und  des  Holz-Rindenzylinders  anderseits. 

ß)  Ansichten,  welche  offenbar  auf  seinen  eignen  Erfahrungen 
als  Weinberg-Besitzer  bei  Stagira  beruhen. 

b)  Erklärungen  der  Vorgänge  und  Begründungen  der  Kultur- 

Massnahmen  : 

a)  Mit  Hilfe  eigener  physiologischer  Hypothesen,  z.  B.  Bil¬ 
dung  der  Trauben  infolge  der  Eindickung  des  Safts  der 
Rebe; 

ß)  mit  Hilfe  naturphilosophischer  Auffassungen  früherer  Au¬ 
toren,  z.  B.  der  Pneuma-  und  Porentheorie  des  Philistion 
von  Lokroi. 

Einige  dieser  Ansichten  und  Massnahmen  haben  sich  allerdings  als 
unrichtig  erwiesen  und  kommen  bei  der  Behandlung  der  Reben  darum 
heute  nicht  mehr  zur  Anwendung,  wie  z.  B.  die  Bedeutung  des  Mark- 
Volumens  für  die  Fruchtbildung  sowie  das  Bestreuen  der  Trauben  mit 
mineralischem  Staub,  beides  Ansichten,  welche  nicht  auf  Beobachtung, 
sondern  auf  unzulässigen  Analogie-Schlüssen  oder  auf  Deduktion  be¬ 
ruhen.  Andere  Ansichten  und  Massnahmen  dagegen  haben  sich  in  den 
seit  der  Abfassung  von  Theophrasts  Schrift  verflossenen  2200  Jahren 
als  richtig  erwiesen,  so  z.  B.  dass  harte  und  trockene  Böden  für  die 
Kultur  der  Rebe  tiefer  umgegraben  werden  müssen  als  feinkörnige  und 
feuchte  Böden,  ferner  dass  die  jungen  sterilen  Triebe  entfernt  werden 
müssen,  damit  die  Fruchtanlagen  stark  ernährt  werden.  Diese  letzt¬ 
genannten  Vorkehrungen  beruhen  auf  Erfahrung. 

Es  zeigt  sich  also  wieder  einmal  mehr,  dass  Erfahrungstatsachen 
in  der  Wissenschaft  wie  in  der  Praxis  dauernden,  die  theoretischen 
Ansichten  dagegen  oft  nur  ephemeren  Bestand  haben.  (Der  Vortrag 
erscheint  in  extenso  im  «  Gesnerus  ».) 

6.  Jacob  Schneider  (Altstätten,  St.  G.).  —  Das  geschichtliche  Älter 
des  Schaffhauser  Paläolithikums  nach  Nüesch,  Spitaler,  Milankowitsch, 
Nipkow. 

Anno  1874  wurde  das  Schaffhauser  Paläolithikum  vom  Kesslerloch 
gefeiert,  weil  Albert  Heim  darin  einen  Renntierknochen  mit  (noch  bis 
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heute)  schönster  eingravierter  Zeichnung  eines  weidenden  Renntieres 
fand.  Der  Künstler  musste  weidende  Renntiere  ganz  in  der  Nähe  be¬ 
obachtet  haben.  An  Grosstieren  lebten  in  der  Gegend  auch  Höhlenlöwen, 
Hirsche,  Moschusochse,  Mammut,  wollhaariges  Nashorn,  Auerochsen, 
Pferd,  Urstier.  Knochen  wurden  zu  Pfeilen,  Lanzenspitzen,  Meissein, 
Nadeln,  sogenannten  Kommandostäben  verarbeitet.  Ihre  Form,  wie  jene 
der  zahlreichen  Feuersteinartefacte,  sind  der  Magdalenienstufe  eigen. 
Ntiesch,  Schaffhausen,  grub  später  im  «  Schweizersbild  »  über  20,000 
Steinwerkzeuge  und  Waffen  aus,  nebst  Knochen  vieler  Tierarten,  auch 
des  Lemmings  der  nordischen  Tundra  und  von  etwa  500  Renntieren.  Es 
war  die  kalte  Renntierzeit  am  Schluss  der  Eiszeit,  in  welcher  der  Rhein¬ 
gletscher  vom  Badus  her  mit  seiner  zurückschmelzenden  Zunge  noch  ins 
Bodenseegebiet  reichte.  Reste  vom  braunen  Bären,  Edelhirsch,  Wild¬ 
schwein,  Eichhörnchen  zeugen  auch  von  nahem  Wald.  Mit  etwa  90  % 
übertrafen  die  Remitiere  alles  andere  Wild  der  Tundra,  Steppe,  Ge¬ 
hölze  des  damaligen  Schaffhausen.  Künstlerische  Zeichnungen  fanden 
sich  mehrere.  Genannte  Renntiergravierung  war  in  ausgezeichneter 
Linienführung,  naturtreuer  Detaillierung  des  Kopfes,  Geweihes,  be¬ 
haarten  Körpers,  aller  Glieder  und  der  verschiedenartigen  Bodenfläche 
fast  ohne  jede  Korrektur  mit  einem  Steinstichel  in  den  Knochen  ein¬ 
geritzt  worden.  In  einem  Vergleich  mit  der  vorausgehenden  Kunst  des 
Aurignacien  schreibt  Herbert  Kühn  :  «  Die  deutschen  Archäologen  be¬ 
stritten  fast  einmütig  das  Alter  und  die  Echtheit  dieser  Kunst.  »  Es  ent¬ 
brannte  ein  harter  Streit,  besonders  auf  dem  Anthropologenkongress  in 
Konstanz  1877.  Thomassen  sagte  :  «...  dass  alle  Kunstwerke,  weit  ent¬ 
fernt,  in  eine  nebelhafte  Vorzeit  hinaufzuragen,  auf  den  Einfluss  grie¬ 
chischer  Kultur  hindeuten.»  Fraas  erklärte:  « ...dass  eben  die  Renntier¬ 
jäger  der  mitteleuropäischen  Höhlen  zu  einer  Zeit  lebten,  als  in  anderen 
Teilen  unserer  Erde  schon  geordnete  Staaten  mit  hoher  Stufe  der  Kul¬ 
tur  existierten.  »  Als  erste  versuchten  Nüesch  und  Albert  Heim  das 
Alter  der  Magdalenien-Renntierzeit  in  Jahreszahlen  festzulegen.  Nüesch 
unterschied  beim  Schweizersbild  von  oben  nach  unten:  1.  Humusschicht, 
40 — 50  cm,  4000  Jahre,  Metallzeit;  2.  neolithische  Schicht,  40  cm,  4000 
Jahre;  3.  Steinsplitterschicht,  80 — 120  cm,  meist  steril,  8000 — 12,000 
Jahre;  4.  gelbe  Kulturschicht,  30  cm,  Renntierzeit.  Magdalenien,  3000 
Jahre;  5.  untere  Nagetierschicht,  50  cm,  5000  Jahre.  Nüesch  zählte  ein¬ 
fach  durch  alle  Schichten  wie  für  die  langsam  gewachsene  Humus¬ 
schicht  für  je  1  cm  =  100  Jahre  und  kam  so  auf  die  24,000—28,000 
Jahre.  Das  wurde  von  Prof.  Meister,  Schaf fhausen,  usw.  widerlegt  mit 
dem  Hinweis,  dass  Schichten  mit  Tausenden  von  Steinsplittern,  mit 
Zentnern  von  Stein-  und  Knochenwerkzeugen,  Zentnern  von  Skelett¬ 
resten  vielmal  schneller  sich  aufbauen  mussten  als  feiner  Humus.  Dazu 
kamen  in  der  neolithischen  Schicht  die  Tonscherben,  in  der  gelben  Kul¬ 
turschicht  Sitzplatten  und  Feuerherdsteine,  Steinhämmer,  Amboßsteine. 
Das  Gewicht  der  Knochen-  und  Steininstrumente  mitsamt  den  Abfällen 
beträgt  12 — 13  Meterzentner  (nach  Nüesch).  «In  getrocknetem  Zustand 
wogen  die  in  der  gelben  Kulturschicht  gefundenen  Knochen  18 — 20 
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metrische  Zentner.  »  «  Von  den  gerundeten  Stücken  (Juliergranit)  las 
man  mehrere  Wagenladungen  voll  aus  der  gelben  und  grauen  Kultur¬ 
schicht  heraus.  »  Spitaler  und  Milankowitsch  stützen  ihr  Rechnungs¬ 
system  für  die  Eiszeit  auf  das  Mass  der  Temperatur  nach  wechselnder 
Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne,  Schiefe  der  Ekliptik  usw.  Im 
kurzen  Maximum  der  letzten  Eiszeit  stand  die  Front  des  Rhein¬ 
gletschers  unweit  Schweizersbild  und  Kesslerloch  (paläolithische  Solutre- 
periode).  Nach  Milankowitsch  war  das  Maximum  der  letzten  Eiszeit  vor 
22,000,  nach  Spitaler  vor  100,000  Jahren.  Nach  manchen  waren  jene 
Wärmeunterschiede  zu  gering.  Geologisch  operierte  Albert  Heim,  der 
aus  dem  Ergebnis  des  jährlichen  Schlammniederschlages  hinter  einer 
Reussgletschermoräne  im  Vierwaldstättersee  und  der  vermuteten  Tiefe 
der  ganzen  Schicht  seit  der  Eiszeit  die  seitherige  Zeitdauer  berechnen 
wollte.  Er  gab  sehr  zurückhaltend  bekannt:  «Minimum  13  000  Jahre, 
Maximum  36  000  Jahre  »,  und  Fehlerquellen  :  «  Danach  müssten  alle 
obigen  Zahlen  auf  zwei  Drittel  zu  reduzieren  sein.  »  Das  gibt  8667  Mini¬ 
mum,  24,000  Maximum,  wobei  er  nicht  stehen  blieb,  sondern  nach 
weiterem  — •  sehr  wechselnder  Niederschlag  bei  Gewittern  usw.  —  her¬ 
vorhob,  dass  sich  nochmals  das  Resultat  um  50  %,  vielleicht  nach  oben 
sogar  um  100  %  ändern  kann.  So  steigt  das  Maximum  auf  48,000  Jahre; 
das  mögliche  Minimum  fällt  auf  unter  4500  Jahre,  in  den  Bereich  be¬ 
kannter  Orientgeschichte,  wo  nie  Eiszeit  war.  Da  sind  nun  die  Ergeb¬ 
nisse  von  Nipkow  vom  Eiszeitschluss  im  Zürichsee,  übereinstimmend 
mit  der  Bewohnbarkeit  der  Schaffhauser  Gebiete,  für  die  Erforscher 
der  Geschichte  der  Botanik,  Zoologie,  Ethnologie  von  Wert.  Nipkow 
war  nicht  darauf  angewiesen,  aus  Niederschlagsmengen  in  versenkten 
Sammelkästen  von  etwa  drei  Jahren  die  laufenden  Schlammsedimente 
zu  messen  und  mit  so  spärlichen  Resultaten  auf  Jahrtausende  rück¬ 
wärts  bis  in  unsichere  Tiefe  weiterzuschliessen.  Nipkow  durchstiess  den 
Seeboden  (Zürichsee  nahe  Seemitte)  und  erhielt  bis  auf  die  Grund¬ 
moräne  hinab  maximal  8  m  Sedimentmächtigkeit.  Die  obersten  Dezi¬ 
meter  waren  biogen  (abgestorbenes  Plankton)  nach  Jahren  gebändert; 
auf  je  1  cm  zwei  bis  drei  Jahre  in  den  oberen  Schichten.  Für  die  ge¬ 
pressten  unteren  Schichten  mit  verschwundener  Bänderung  rechnet  er 
etwa  2  mm  bis  1  mm  pro  Jahr,  was  für  das  Ganze  zirka  4000  bis  6000 
Jahre  ergibt  und  in  etwas  weitem  Rahmen  ein  wahrscheinliches  ge¬ 
schichtliches  Datum  darstellt  für  die  Zeit  der  kunsttüchtigen  Renntier¬ 
jäger  der  Magdalenienperiode  der  Schweiz.  Zu  De  Geers  Chronologie 
wäre  zu  bemerken,  dass  seine  «  Warwen  »  keine  biogenen  Jahresschich¬ 
ten  sind,  sondern  Hochflutsedimente  von  unbestimmt  mehrfacher  Wie¬ 
derholung  im  gleichen  Jahr.  Kühn  schrieb  :  «  Magdalenien.  Die  Kunst 
dieser  Epoche  ist  die  erste  Kunstgestaltung  auf  dieser  Erde,  die  künst¬ 
lerische  Problematik  kennt,  die  als  eine  geschlossene,  grosse  Kunst¬ 
epoche  der  Menschheitsgeschichte  erscheint.  »  Medizinisch  mag  inter¬ 
essieren,  dass  nach  dem  Befund  erfahrenster  Zeichner  das  weidende 
Renntier  Schaffhausens  rechtshändig  graviert  wurde. 
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7.  Hans  Fischer  (Zollikon).  —  Aus  dem  Leben  Johann  Conrad 
Fischers  (1773—1854 ). 

J.  C.  Fischer  wurde  am  22.  September  1773  zu  Schaffhausen  als 
Sohn  des  Kupferschmiedes  und  Vogtrichters  Johann  Conrad  Fischer 
geboren.  Im  14.  Jahre  trat  er  bei  seinem  Vater,  der  den  Beruf  eines 
Kupferschmiedes,  die  Anfertigung  von  Feuerspritzen  und  die  Glocken- 
giesserei  betrieb,  in  die  Lehre.  Nach  vollendeter  Lehrzeit  durch¬ 
wanderte  er  1794  als  Kupferschmiedgeselle  Deutschland,  die  nordischen 
Staaten,  England  und  Frankreich  und  trat  nach  seiner  Rückkehr  in  das 
väterliche  Geschäft  ein.  1797  verheiratete  er  sich  mit  Katharina  von 
Waldkirch,  welche  ihm  zwei  Töchter  und  fünf  Söhne  schenkte.  Neben 
der  Führung  des  Geschäftes  begann  er  sich  in  verschiedenen  metallur¬ 
gischen  Neuerungen  zu  versuchen.  Um  1806  gelang  ihm  in  selbsterfun¬ 
denen  Schmelzöfen  und  Tiegeln  die  Herstellung  des  Gußstahls  als 
erstem  auf  dem  Kontinent;  zu  jener  Zeit  wurde  dieser  Stahl  nur  in  Eng¬ 
land  unter  strengster  Geheimhaltung  des  Prozesses  angefertigt.  Der 
Ruf  seiner  Fabrikate  verbreitete  sich  bald  weit  über  die  Grenzen  seines 
Vaterlandes,  und  seine  neuen  Stahllegierungen  brachten  ihn  mit  den 
ersten  Metallurgen  seiner  Zeit  in  Berührung.  Im  Januar  1814  besuchte 
ihn  Kaiser  Alexander  I.  von  Russland.  Als  Anerkennung  nahm  er 
von  ihm  einen  kostbaren  Ring  entgegen;  einer  Einladung  des  Kaisers, 
nach  Russland  zu  folgen,  konnte  er  sich  trotz  der  verlockenden  Aus¬ 
sicht  auf  ein  weit  reicheres  Tätigkeitsfeld  aus  Anhänglichkeit  an  sein 
Vaterland  und  aus  Rücksicht  auf  seine  zahlreiche  Familie  nicht  ent- 
schliessen. 

Inzwischen  wurden  die  Werkstätten  Fischers  immer  mehr  eine 
grosse  Versuchsstation  für  die  verschiedensten  Erfindungen  und  Ver¬ 
besserungen  auf  dem  Gebiet  der  metallurgischen  Technik,  wobei  nur 
an  die  Herstellung  des  Meteorstahls  (Nickelstahl),  Silberstahls,  Chrom¬ 
stahls  und  an  die  Fabrikation  von  schweiss-  und  hämmerbarem  Eisen¬ 
guss  erinnert  sei. 

Fischers  Leben  ist  dadurch  besonders  anziehend  und  von  aktuellem 
Interesse  geblieben,  dass  es  uns  an  Hand  der  gedruckten  Tagebücher  und 
eines  nicht  unbedeutenden  handschriftlichen  Materials  einen  anschau¬ 
lichen  Einblick  in  die  industrielle  Entwicklung  des  ausgehenden  18. 
und  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiet  der  metal¬ 
lurgischen  Technik  und  der  Maschinenindustrie  gewinnen  lässt.  Fischer 
erlebte  jene  Zeit  des  gewaltigen  industriellen  Aufschwungs  Englands, 
welches  er  zwischen  1794  und  1851  wiederholt  besuchte  und  von  wo  er 
jeweils  reiche  Anregungen  mit  nach  Hause  brachte.  Die  Entwicklung 
der  Dampfmaschine  machte  er  von  ihren  ersten  technisch  brauchbaren 
Anfängen  bis  zum  vollendeten  Standardtypus  der  Wattschen  Dampf¬ 
maschine  mit,  jener  Erfindung,  welche  neben  der  Vervollkommnung 
des  Eisen-  und  Stahlgusses  —  als  der  technischen  Vorbedingung  des 
modernen  Maschinenbaues  — -  zum  mächtigsten  Umgestalter  aller  ge¬ 
werblichen  und  Verkehrsverhältnisse  geworden  und  die  industrielle 
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Revolution  herauf  führte,  welche  die  sozialen  Verhältnisse  Englands  so¬ 
wohl  wie  des  alten  Kontinentes  von  Grund  auf  neu  gestalten  sollte.  Von 
nicht  geringerer  Bedeutung  für  Fischer  waren  neben  der  persönlichen 
Bekanntschaft  James  Walls,  Augier  Perkins,  Huntsman  d.  J.  usw. 
seine  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Michael  Faraday,  dem  genialen 
«  Chemiker »  der  Royal  Institution,  mit  welchem  er  seine  metallur¬ 
gischen  Erfahrungen  speziell  auf  dem  Gebiet  der  Stahllegierungen 
wiederholt  besprach.  Nahe  Beziehungen  unterhielt  er  auch  mit  dem 
königlichen  Münzamt  in  London,  das  er  mit  Meteorstahl  für  die  Her¬ 
stellung  von  Prägestempeln  belieferte,  welche  sich  haltbarer  zeigten 
als  die  seiner  Sheffielder  Konkurrenten. 

Fischer  war  stark  auf  wissenschaftliche  Vertiefung  technischer 
Probleme  eingestellt,  daneben  auch  an  rein  naturwissenschaftlichen  Pro¬ 
blemen  interessiert.  Seine  tätige  Mitwirkung  in  der  1823  gegründeten 
Naturforschenden  Gesellschaft  Schaffhausen  und  in  der  Schweizerischen 
Naturforschenden  Gesellschaft,  deren  Präsidentschaft  er  1824  anläss¬ 
lich  ihrer  Tagung  in  Schaffhausen  führte,  gab  ihm  —  dem  grossen 
technischen  Autodidakten  —  jene  tiefe  Befriedigung,  welche  dem  dafür 
empfänglichen  Menschen  die  Beschäftigung  mit  der  Natur  gewährt. 

8.  Bernhard  Peyer  (Zürich).  —  Bildnis  und  Siegel  des  Anatomen 
Johann  Conrad  Peyer. 

An  Hand  von  Lichtbildern  gab  der  Vortragende  einen  Überblick 
über  den  Inhalt  der  gleichnamigen  Arbeit,  die  auf  den  Zeitpunkt  der 
Jahresversammlung  in  Schaffhausen  von  Bernhard  und  Heinrich  Peyer 
veröffentlicht  worden  ist  (Beilage  zu  Band  XIII  der  Veröffentlichungen 
der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  Geschichte  der  Medizin  und  der 
Naturwissenschaften).  Im  Zusammenhang  mit  dem  Vortrag  beteiligte 
sich  der  Referent  an  der  von  Prof.  Dr.  H.  Fischer  mit  Unterstützung 
durch  die  Zürcher  Zentralbibliothek  und  die  Schaffhauser  Stadtbiblio¬ 
thek  im  Archivraum  des  Naturhistorischen  Museums  veranstalteten 
Ausstellung  zur  Geschichte  der  Medizin  und  der  N atur  Wissenschaften 
Schaffhausens  im  17.  Jahrhundert.  Zur  Ausstellung  gelangten  Original¬ 
briefe  Johann  Jakob  Wepfer’s,  eine  fast  vollständige  Sammlung  der 
Druckschriften  J.  J.  Wepfer’s  und  seiner  medizinischen  Nachfahren, 
die  Werke  J.  C.  Peyer’s,  J.  C.  Brunner’s  und  H.  von  Screta’s,  Photo¬ 
kopien  von  Briefen  Johann  Conrad  Peyer’s,  Johann  Jakob  Wepfer’s, 
Johann  Conrad  Brunner’s  und  anderer  Ärzte  an  Johannes  von  Muralt, 
sodann  das  vor  einigen  Jahren  zum  Vorschein  gekommene  Bildnis 
Johann  Conrad  Peyer’s,  Abgüsse  der  von  ihm  verwendeten  Siegel  und 
schließlich  Material  zur  Frühgeschichte  der  Academia  Caesareo-Leopol- 
dina  naturae  curiosorum. 

9.  Bernhard  Milt  (Zürich).  —  Medizinische  Kostbarkeiten  der 
Siadtbibliothek  Schaff  hausen. 

Kein  Referat. 
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Vorstand  :  Präsident  :  Privatdozent  Dr.  med.  R.  von  Feilenberg, 
Bern;  Vizepräsident:  Dr.  Andre  Guisan,  Lausanne;  Sekretär-Kassier: 
Prof.  Dr.  med.  Hans  Fischer,  Zollikon-Zürich;  Beisitzer  :  Privatdozent 
Dr.  med.  G.  A.  Wehrli,  Zürich;  Prof.  Dr.  med.  F.  Nager,  Zürich;  Prof. 
Dr.  W.  E.  Schöpfer,  Bern. 

Delegierter  in  den  Senat :  Prof.  Dr.  med.  H.  Fischer;  Stellvertreter  : 
Privatdozent  Dr.  med.  R.  von  Feilenberg. 

Mitgliederbestand  :  1  Ehrenmitglied,  150  ordentliche  Mitglieder. 

Jahrestätigkeit :  Erfreulicherweise  ist  die  schon  von  unserem  frühe¬ 
ren  Präsidenten  Prof.  Dr.  J.  Strohl  f  geplante  Herausgabe  einer  eigenen 
Zeitschrift  unter  dem  Titel  «  Gesnerus,  Vierteljahrsschrift  für  Geschichte 
der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften  »  (bei  H.  R.  Sauerländer  in 
Aarau  erscheinend)  nun  zustande  gekommen.  Im  Berichtsjahr  konnten 
bereits  3  Hefte  mit  Originalarbeiten  und  dem  Anfang  einer  schweizeri¬ 
schen  naturwissenschafts-  und  medizinhistorischen  Bibliographie  er¬ 
scheinen,  wobei  es  der  freundlichen  Mithilfe  von  Dr.  h.  c.  J.  Brodbeck- 
Sandreuter  zu  verdanken  ist,  dass  die  Gesellschaft  trotz  ihrer  äusserst 
bescheidenen  Mittel  das  Risiko  der  Herausgabe  —  nach  einlässlicher 
Beratung  im  Vorstand  —  übernehmen  konnte.  Auch  so  bleibt  die  Be¬ 
lastung  trotz  der  erfreulichen  Zunahme  des  Mitgliederbestandes  für 
unsere  Gesellschaft  noch  sehr  gross,  besonders  im  Hinblick  darauf,  dass 
sie  sich  verpflichtet  fühlt,  wie  bisher  auch  grössere  Publikationen  her¬ 
auszugeben.  An  solchen  konnten  in  der  Berichtsperiode  erscheinen  :  als 
Band  XIII  unserer  Veröffentlichungen  :  H.  Fischer,  Briefe  Johann  Jakob 
Wepfers  an  seinen  Sohn  Johann  Conrad;  und  als  Beilage  zu  Band  XIII : 
B.  u.  H.  Peyer,  Bildnis  und  Siegel  des  Arztes  Johann  Conrad  Peyer. 

Dabei  wäre  es  der  Gesellschaft  auch  hier  nicht  möglich  gewesen, 
diese  Beiträge  zur  schweizerischen  Medizingeschichte  zu  veröffent¬ 
lichen,  wenn  nicht  von  privater  Seite  (was  in  besonderem  Masse  für 
die  reich  ausgestattete  Publikation  Peyer  gilt)  zum  Gelingen  derselben 
beigetragen  worden  wäre. 

An  der  Tagung  in  Schaffhausen  wurden  9  Vorträge  gehalten,  über 
welche,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  (Milt)  Referate  in  den  « Ver¬ 
handlungen  der  S.  N.  G.»  erschienen  sind.  Aus  Anlass  der  Schaffhauser 
Tagung  wurde  von  einigen  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft  (durch 
wertvolle  Leihgaben  der  Zürcher  Zentralbibliothek  und  der  Stadt¬ 
bibliothek  Schaffhausen  unterstützt)  im  Archivraum  des  Schaffhauser 


—  3  — 


Naturhistorischen  Museums  eine  « Ausstellung  zur  Geschichte  der 
Medizin  und  der  Naturwissenschaften  Schaffhausens  im  17.  Jahrhun¬ 
dert  »  veranstaltet,  welche  einen  lebendigen  Eindruck  vom  Schaffen 
und  Wirken  der  Schaffhauser  Ärzteschule  des  17.  Jahrhunderts  ver¬ 
mittelte.  —  Seither  ist  das  Naturhistorische  Museum  Schaffhausens  mit 
dem  grössten  Teil  seiner  Sammlungen  und  mit  sämtlichen  Archivalien 
durch  die  Bombardierung  vom  1.  April  1944  zerstört  worden. 

Die  Gesellschaft  hat  im  Berichtsjahr  den  Verlust  ihres  verdienten 
Mitgliedes  Dr.  h.  c.  J.  Brodbeck-Sandreuter,  welcher  am  20.  Februar 
1944  im  Alter  von  62  Jahren  seiner  rastlosen  Tätigkeit  entrissen  wurde, 
zu  beklagen. 


Der  Präsident :  R.  von  Fellenberg. 
Der  Sekretär  :  H.  Fischer. 


Autor-Referate  über  die  Vorträge 

gehalten  an  der  Jahresversammlung  der  Gesellschaft  in  Sils 
am  2.  und  3.  September  1944 


1.  Gustav  Senn  (Basel).  —  Theophrasts  Beschreibung  der  bei  uns 
«  Eichenrose  »  genannten  Galle. 

In  seiner  Pflanzenkunde  (Hist,  plant.  III  Kap.  7  §  5)  beschreibt 
Theophrast  eine  Eichengalle  folgendermassen  :  «  Die  Eiche  bildet  in 
der  Blattachsel  ein  (anderes)  kugeliges  Gebilde,  das  ungestielt  ist,  eine 
eigenartige  Höhlung  enthält  und  verschiedene  Farben  aufweist.  Die 
aufrechtstehenden,  nabelstrangartigen  Schuppen  sind  nämlich  farblos 
oder  tragen  schwarze  Flecke,  das  in  der  Mitte  zwischen  diesen  Schup¬ 
pen  befindliche  Gewebe  ist  dagegen  leuchtend  rot.  Wenn  sich  die  Galle 
(bei  der  Reife)  öffnet,  ist  sie  dunkel  gefärbt  und  schwammig.  Selten 
bildet  sie  im  Innern  auch  ein  Sternchen,  das  einem  Bimsstein  weitgehend 
ähnlich  ist.  » 

Wie  ich  1936  (diese  Verhandlungen  S.  372)  gezeigt  habe,  stimmen 
diese  Angaben  mit  der  durch  Andricus  fecundator  auf  Quercus  pedun- 
culata  erzeugten  « Eichenrose  »  überein,  mit  Ausnahme  der  Angabe, 
dass  ihr  Inneres  leuchtend  rot  sei.  Wie  schon  Reaumur  angab,  ist  näm¬ 
lich  das  Innere  dieser  Galle  ähnlich  gefärbt,  wie  die  Artischocke,  d.  h. 
farblos  bis  leicht  grünlich.  Ich  habe  darum  in  meiner  ausführlichen 
Publikation  (Transactions  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh,  Vol.  60. 
II  1941  S.  351)  die  Vermutung  ausgesprochen,  Theophrasts  Angabe  sei 
darauf  zurückzuführen,  dass  die  Galle  im  lichtstarken  Mittelmeergebiet 
einen  roten  Farbstoff  (etwa  Anthocyan)  bilde,  was  in  Mitteleuropa 
nicht  der  Fall  sei.  Bei  der  nachträglichen  Beobachtung  frischer,  im  Kan¬ 
ton  Waadt  gefundener  Eichenrosen  stellte  ich  jedoch  fest,  dass  ihr 
Inneres  zwar  gleich  nach  dem  Zerschneiden  farblos  oder  schwach  grün¬ 
lich  ist,  sich  aber  nach  1 — 2  Minuten  (mit  Ausnahme  der  axilen  Partie, 
welche  farblos  bleibt)  hellviolett  bis  rot  färbt,  und  zwar  auch  ohne  dass 
das  Gewebe  mit  Eisen  in  Berührung  gekommen  ist.  Nach  einiger  Zeit 
geht  die  Rotfärbung  in  Braunrot  über,  nimmt  somit  dieselbe  Farbe  an, 
wie  das  Fruchtfleisch  des  Apfels.  Zerschneidet  man  jedoch  die  Galle 
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mit  einem  nicht  chromierten  Messer,  so  verwandelt  sich  das  Rot  unter¬ 
halb  und  seitlich  der  Larvenkammer  nach  einigen  Minuten  in  Schwarz¬ 
rot.  Dies  ist  ohne  Zweifel  auf  die  Bildung  einer  Gerbstoff-Eisenverbim- 
düng,  d.  h.  einer  Tinte,  zurückzuführen.  Die  Rotfärbung  dagegen 
kommt  offenbar  durch  die  Wirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  auf  einen 
im  Gallen-Gewebe  enthaltenen  Stoff,  wohl  ein  Glykosid,  also  durch 
Oxydation,  zustande.  Jedenfalls  entspricht  Theophrasts  Beschreibung 
auch  in  bezug  auf  die  Rotfärbung  des  Gallen-Innern  der  Wirklichkeit. 

2.  Gustav  Senn  (Basel).  —  Theophrast  von  Eresos  und  Descartes. 

In  seinem  berühmten  Discours  de  la  Methode  (1637)  sagt  Descartes : 
«Je  ne  dirai  rien  de  la  Philosophie,  sinon  .  .  .  qu’il  ne  s’y  trouve  aucune 
chose,  dont  on  ne  dispute,  et  par  consequent  qui  ne  soit  douteuse  ». 
Diese  Äusserung  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Ausführungen  des 
Theophrast  von  Eresos  (370 — 285  v.  Chr.),  die  im  Sammelwerk  «  de 
Causis  plantarum  »  I,  Kap.  21  §  4  enthalten  sind  und  die  lauten  :  «  Die 
Konstitution  der  Pflanze  zeichnet  sich  durch  grossen  oder  geringen 
Saftgehalt,  durch  dichten  oder  lockeren  Bau  oder  durch  ihre  Wärme 
oder  ihre  Kälte  aus;  denn  auch  letztere  Eigenschaften  gehören  zur  Kon¬ 
stitution.  Von  diesen  sind  die  zuerst  erwähnten  durch  die  sinnliche 
Wahrnehmung  erkennbar,  das  Warme  und  das  Kalte  dagegen  wird. 
loeil  es  der  W ahrnehmung  nicht  zugänglich  ist,  sondern  nur  dem  logi¬ 
schen  Denken,  immer  wieder  in  Zweifel  gezogen  und  zum  Gegenstand 
von  Kontroversen  gemacht,  wie  alle  Dinge,  welche  nur  mit  Hilfe  des 
logischen  Denkens  beurteilt  werden  ».  Es  stellt  sich  nun  die  Frage,  ob 
Descartes  von  Theophrast  irgendwie  abhängig  sei,  oder  ob  beide  Auto¬ 
ren  unabhängig  voneinander  zu  ihrer  übereinstimmenden  Einstellung 
gelangt  seien.  Letzteres  wäre  durchaus  denkbar,  weil  sich  beide  Gelehrte 
der  zeitgenössischen  Philosophie  gegenüber  in  derselben  Lage  befanden, 
nämlich  Theophrast  der  weitgehend  naturphilosophisch  eingestellten 
Forschungsmethode  seines  Lehrers  Aristoteles  gegenüber,  Descartes 
gegenüber  der  Scholastik,  die  ja  nichts  anderes  als  die  Weiterentwick¬ 
lung  des  Aristotelismus  darstellte.  Also  eine  Duplizität  der  Fälle  !  Aber 
ausser  der  Übereinstimmung  im  allgemeinen  Gedankengang  beider 
Forscher  besteht  noch  eine  spezielle  Ähnlichkeit.  So  betonen  beide  die 
Unsicherheit  der  Resultate  des  logischen  Denkens,  resp.  der  Philoso¬ 
phie  :  chose  douteuse  =  dia/ucpioßgrehaL,  und  die  daraus  resultierende 
Polemik  :  discussion  —  ävi deyerai.  Die  gegenseitige  Ähnlichkeit  ist 
besonders  gross,  wenn  man  nicht  Theophrasts  griechischen  Text,  son¬ 
dern  Theodors  von  Gaza i  lateinische  Übersetzung  in  Betracht  zieht.  Dieser 
gibt  nämlich  das  öiapupioßgrshai  mit  «  dubitantur  »  wieder,  was  Des- 
cartes’s  «  chose  douteuse  »  entspricht.  Diese  Übereinstimmung  ist  des¬ 
halb  auffallend,  weil  der  griechische  Audruck  auch  anders,  nämlich  mit 
«  die  Ansichten  gehen  darüber  weit  auseinander »  übersetzt  werden 
kann.  Darum  ist  wohl  der  Schluss  zulässig,  dass  Descartes  nicht  Theo¬ 
phrasts  griechischen  Text,  wohl  aber  Theodors  lateinische  Übersetzung 
gekannt  hat.  Und  da  T heophrasts  Äusserung  in  dem  als  «de  Causis  plan 
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tarum  »  bezeiclmeten  Sammelwerk  enthalten  ist,  darf  angenommen  wer¬ 
den,  dass  Descartes  diese  Schrift  gelesen  habe.  Dessen  Abhängigkeit  von 
Theophrast  in  formaler  Beziehung  erscheint  darum  als  erwiesen. 

Ob  dies  jedoch  auch  in  sachlicher  Beziehung  zutrifft,  in  dem  Sinne, 
dass  Descartes  erst  durch  die  Lektüre  der  angeführten  Theophrast- 
Stelle  zu  seinen  Zweifeln  an  der  Zuverlässigkeit  der  scholastischen 
Forschungsmethode  angeregt  worden  sei,  ist  wenig  wahrscheinlich. 
Wenigstens  sind  die  Konsequenzen,  welche  er  aus  seinen  Zweifeln  zog, 
den  von  Theophrast  gezogenen  diametral  entgegengesetzt.  Gründet  er 
doch  seine  Methode  auf  einige  aprioristische  Annahmen,  wobei  er  an 
der  Zuverlässigkeit  der  durch  die  Sinne  gewonnenen  Erkenntnisse  weit¬ 
gehend  zweifelt.  Demgegenüber  vertritt  Theophrast  den  Standpunkt, 
dass  nur  die  mit  Hilfe  der  Sinneswahrnehmung  gewonnenen  Erkennt¬ 
nisse  zuverlässig  seien.  In  sachlicher  Beziehung  ist  somit  Descartes  von 
Theophrast  wohl  kaum  abhängig  gewesen.  Dagegen  steht  fest,  dass 
jeder  der  beiden  Gelehrten  durch  seine  neue  Methode  einen  Wendepunkt 
in  der  Forschungsweise  seiner  Zeit  herbeigeführt  hat.  Immerhin  ver¬ 
mittelte  diejenige  Theophrasts  im  Laufe  der  Jahrhunderte  allgemeiner 
gültige  Resultate  als  die  von  Descartes  vertretene. 

3.  Rudolf  von  Fellenberg  (Bern).  —  Eine  Vorlesung  über  Symphy- 
seotomie  aus  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts. 

Es  wird  eine  Vorlesung  von  Prof.  R.  A.  Schiferli  in  Bern  vorgeführt, 
in  welcher  er  seinen  Hörern  zwar  die  Indikationen  und  die  Operations¬ 
methode  der  Schambeintrennung  bekannt  gibt,  aber  selber  diesen  Ein¬ 
griff  ablehnt.  Er  hält  ihn  für  entbehrlich,  da  der  Kaiserschnitt  mehr 
leiste,  und  glaubt,  dass  seine  Nachteile  mit  den  Vorteilen  in  einem 
nicht  günstigen  Verhältnis  stehe. 

Im  Anschluss  daran  wird  in  einer  kurzen  Übersicht  die  Entwick¬ 
lung  dieser  so  sehr  umstrittenen  Operation  nebst  der  ihr  verwandten 
Hebosteotomie  dargelegt.  Der  Vortragende  kommt  zum  Schluss,  dass 
heute  der  so  lebenssicher  gewordene  Kaiserschnitt  die  andere  Operation 
wohl  auch  in  der  Jetztzeit  für  die  meisten  Fälle  entbehrlich  macht, 
so  dass  Schiferli  auch  für  unsere  Zeit  recht  behalten  hat. 

4.  Edgar  Goldschmid  (Lausanne). 

Heinrich  Quincke  (26.8.1842  bis  19.5.1922). 

Heinrich  Quincke,  Schüler  von  Kölliker,  Mitscherlich  und  Brücke, 
klinisch  bei  Frerichs  und  Traube  ausgebildet,  wurde  aus  der  Frerichs’- 
schen  Charite-Klinik  in  Berlin  als  Ordinarius  der  Inneren  Medizin  1873 
nach  Bern,  1878  von  dort  nach  Kiel  berufen.  Nachdem  er  Berufungen 
nach  Königsberg  und  Wien  abgelehnt,  liess  er  sich  1907  emeritieren 
und  zog  sich  nach  Frankfurt  a.  M.  zurück. 

Sein  Arbeitsgebiet  umfasst  die  gesamte  klinische  Medizin,  vom 
unscheinbarsten  therapeutischen  Handgriff  wie  der  Quincke' sehen 
Schräglage  bei  Bronchitis  bis  zum  Handbuch  der  Gefässkrankheiten 
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und  der  Leberkrankheiten;  von  der  Schnupfenverhütung  und  der 
« Reinlichkeit  an  verborgener  Stelle »  zur  Entdeckung  der  drei 
Favuspilz- Arten,  zum  Eisenstoffwechsel  und  der  perniciösen  Anaemie. 
Die  «  Siderosis »  und  die  «  Poikilocytose »  sind  Allgemeingut  ge¬ 
worden,  die  Spondylitis  typhosa  (und  infectiosa),  die  Meningitis  serosa 
wie  das  akute  cirkumskripte  Oedem  tragen  seinen  Namen.  Schon  in 
der  Berliner  Assistentenzeit  begonnene  experimentelle  Arbeit  führte 
zur  Quincke' sehen  Lumbalpunktion,  die  bereits  in  Bern  zur  Behand¬ 
lung  der  Spina  bifida  und  Meingokele,  später  zur  Heilung  des  Hydroke- 
phalus  gelangte,  bevor  sie  zu  diagnostischen  und  therapeutischen 
Zwecken  allgemein  angewandt  wurde. 

Seit  Bern  schon  befasste  sich  Quincke  mit  Lungenchirurgie  und 
führte  Thorakotomie  und  Pneumotomie  über  Abszess  und  Kaverne  aus, 
als  noch  kein  Chirurg  sich  mit  Lungenchirurgie  befasste  :  So  ist 
Quincke  als  Schöpfer  der  Lungenchirurgie  zu  betrachten,  und  die 
Quincke-Spengler’ sehe  Idee  der  Entknochung  der  Thoraxwand  ist  die 
Grundlage  der  ganzen,  modernen,  chirurgischen  Therapie  der  Lungen¬ 
tuberkulose. 

Quincke's  ausgebreitete  und  tiefe  wissenschaftliche  Kenntnisse 
wie  seine  grosse  klinische  Erfahrung  kamen  seinen  Krankenhaus¬ 
patienten  und  seinen  Schülern  zugute.  Ebenso  besorgt  wie  für  die 
Behandlung  seiner  Kranken  war  er  für  die  Ausbildung  seiner  Studen¬ 
ten;  und  nachdrücklich  trat  er  für  sozial-medizinische  Fragen  in  die 
Schranken. 

Hilfsbereit  und  gütig,  von  ritterlichem  Wesen  und  vornehmem 
Charakter,  ist  dieser  hervorragende  Kliniker  und  Bahnbrecher  der  mo¬ 
dernen  Medizin  achtzig  Jahre  alt,  bei  rastloser  Arbeit  in  Frankfurt  a.  M. 
gestorben  —  er  ist  als  ein  Wohltäter  der  Menschheit  in  die  Geschichte 
eingegangen. 

5.  Emil  Walter  (Zürich).  —  Ausgewählte  Probleme  der  theoretischen 
W  issenschaftsgeschichte. 

Die  Wissenschaftsgeschichte  ist  bisher  fast  allgemein  als  rein  be¬ 
schreibende  und  nicht  auch  als  genetisch-erklärende  Wissenschaft 
betrieben  worden.  Die  Geschichte  der  Wissenschaften  ist  die  Geschichte 
eines  Teilgebietes  des  sozialen  Lebens  und  damit  auch  Bestandteil  der 
Soziologie.  Man  kann  von  der  Produktion,  Distribution  und  Konsum¬ 
tion  der  Produkte  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit,  der  wissenschaft¬ 
lichen  Güter  sprechen.  Einige  Teilprobleme  werden  in  diesem  Zusam¬ 
menhang  herausgegriffen  und  in  aller  Kürze  behandelt,  so  die  Frage. 
«  Warum  ist  die  Dynamik  erst  im  17.  Jahrhundert  geschaffen  worden  ?  » 
«  Welche  Gründe  haben  dazu  geführt,  dass  die  Chinesen,  die  Erfinder 
des  Schiesspulvers,  nicht  auch  die  Erfinder  der  Feuerwaffen  wurden  ?  » 
«  Warum  gab  es  im  alten  Zürich  keine  Mathematiker  ?  »  Letztere  Frage 
knüpft  an  den  letzt  jährigen  Vortrag  des  Vortragenden  an:  «  Die  geistige 
Begabung  muss  nicht  nur  erbmässig  vorhanden  sein,  sie  muss  auch  ein 
Milieu  vorfinden,  in  welchem  sie  sich  entfalten  kann,  und  sie  braucht 
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zudem  einen  Anstoss,  eine  Art  geistiger  Infektion  zu  ihrer  Entwicklung. 
Auch  wenn  unter  der  kleinen  Gruppe  der  führenden  sozialen  Schicht 
Zürichs  —  andern  Zürchern  war  ja  der  Zugang  zur  höheren  Bildung 
sowieso  verschlossen  —  ein  mathematisch  begabter  Kopf  gelebt  haben 
sollte,  so  kam  er  doch  praktisch  kaum  mit  mathematischen  Fragen  in 
Berührung.  Wer  sollte  ihn  auf  die  Existenz  reizvoller  mathematischer 
Probleme  aufmerksam  machen,  in  einer  Stadt,  wo  die  Beschäftigung 
mit  Mathematik  dank  der  Herrschaft  der  orthodoxen  Theologenschule 
im  Gerüche  der  Ketzerei  stand  ?  Wie  sollte  er  sich  den  Zugang  zum 
Studium  der  Mathematik  an  ausländischen  Universitäten  verschaffen  ? 
Und  noch  weniger  durfte  er  hoffen,  dank  mathematischer  Kenntnisse 
in  seiner  Heimat  eine  Existenz  finden  zu  können.»  Es  fragt  sich,  ob  die 
Wissenschaftsgeschichte  nicht  durch  allgemeinere  Fragestellungen  aus 
ihrer  Stellung  als  Stiefkind  unter  den  Fachwissenschaften  herausgeführt 
werden  könnte.  In  diesem  Sinne  regt  der  Vortragende  eine  Arbeitsge¬ 
meinschaft  an,  welche  durch  vergleichende  Betrachtung  der  differenten 
soziologischen  Grundlagen  der  wissenschaftlichen  Forschung  in  den 
verschiedenen  kulturellen  Zentren  der  Schweiz  ein  lebendiges  Bild  der 
Leistungen  der  Schweiz  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  For¬ 
schung  zeichnen  könnte. 


6.  Joachim  Otto  Fleckenstein  (Basel).  —  Eine  vergessene  Dispu¬ 
tation  zwischen  den  Mathematikern  Brook  Taylor  (1685 — 1731)  und 
Bemond  de  Montmort  (1678 — 1719)  über  Newtons  Gravitationslehre. 

Bekanntlich  hat  Newtons  Begriff  der  allgemeinen  Gravitation  als 
Fernwirkungskraft,  wie  er  in  den  «  Principia  »  1687  formuliert  wurde, 
über  50  Jahre  gebraucht,  um  sich  auf  dem  europäischen  Kontinent 
durchzusetzen.  Den  wissenschaftlichen  Krieg  um  diesen  Begriff  führten 
dabei  die  Londoner  Royal  Society  und  die  Pariser  Academie  des  Scien¬ 
ces,  die  sich  zur  Verteidigung  des  Cartesianismus  verpflichtet  fühlte. 
Bisher  sind  jedoch  meist  nur  die  einseitig  zusammenfassenden  kosmo¬ 
logischen  Werke  beider  Parteien  als  Zeugen  dieses  Geisteskampfes  be¬ 
kannt,  während  die  direkten  Disputationen  zwischen  den  Repräsentanten 
der  Pariser  und  der  Londoner  Akademie  vergessen  scheinen.1 

Im  Eloge  Fontenelles  auf  Montmort,  den  Verfasser  des  ersten 
Lehrbuchs  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  (1708),  stand  eine  Bemer¬ 
kung,  aus  der  hervorging,  dass  der  Pariser  Akademiker  eine  lange  Dis¬ 
putation  mit  dem  berühmten  Mathematiker  Brook  Taylor  über  Newtons 
Gravitationslehre  hatte.  Da  ein  Zitat  fehlte,  konnte  man  annehmen,  dass 
diese  Diskussion  in  dem  noch  nicht  ganz  gesichteten  Nachlass  Taylors 
in  den  Akten  der  Royal  Society,  deren  Sekretär  Taylor  von  1714 — 18 
war,  sich  befände.2 


1Vgl.  P.  Brunet :  L’Introduction  des  theories  de  Newton  en  France  au 
XVIIP  siede,  Paris,  1931. 

2  H.  Auchter :  Brook  Taylor,  der  Mathematiker  und  Philosoph,  Würz¬ 
burg,  1937. 
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In  einem  Briefe  Johann  I  Bernoullis  an  Varignon  vom  10.  VII.  1721 
(Korresp.  No.  241)  wird  jedoch  eine  Buchsendung  verdankt,  die  u.  a. 
eine  Nummer  der  Zeitschrift  «  L’Europe  savante  »  mit  einer  Dissertation 
Montmorts  enthalte.  Die  Nachprüfung  dieser  ziemlich  unbekannten 
Zeitschrift 1  (Basler  Universitätsbibliothek)  ergab,  dass  im  Band  5 
und  9  derselben  eine  Verteidigungsschrift  Montmorts  für  den  Cartesia¬ 
nismus  mit  einer  Antwort  Taylors  und  eines  anonymen  Newtonianers, 
möglicherweise  Moivre,  steht. 

Montmort  hatte  1715  anlässlich  einer  Sonnenfinsternisexpedition 
nach  England  im  Kreise  Newtons  und  seiner  Anhänger  Zutritt  gefunden; 
man  hoffte  in  London  sogar,  in  Montmort  einen  Befürworter  des  New- 
tonianismus  in  Frankreich  selbst  gefunden  zu  haben.  Nach  seiner  Rück¬ 
kehr  nach  Paris  setzte  Montmort  nun  in  einer  längeren  Dissertation  1718 
Taylor  ausführlich  seine  Gründe  auseinander,  die  ihn  veranlassten,  dem 
Cartesianismus  treu  zu  bleiben.  Vor  allem  kann  Montmort  nicht  akzep¬ 
tieren,  dass  die  Gravitation  für  die  Körper  ebenso  a  priori  wesentlich  sei 
wie  Ausdehnung  und  Undurchdringlichkeit.  Da  die  Schwere  erst  a 
posteriori  durch  Sinneswahrnehmungen  konstatiert  werde,  müsse  man 
dieselbe  nach  Descartes  ebenfalls  durch  Bewegungsvorgänge  erklären. 
Die  Gravitation  als  eine  den  Körpern  innewohnende  Anziehung  bezeich¬ 
nen  heisst  Mystifikation  treiben,  und  die  von  Descartes  vertriebenen 
«  verborgenen  Qualitäten  »  der  Scholastiker  wieder  einführen.  Mont¬ 
mort  bestreitet  nicht  das  durch  die  Erfahrung  kontrollierte  Gravitations¬ 
gesetz  — .  Immerhin  wirft  Montmort  die  Frage  auf,  ob  nicht  auch  ein 
}  1 

beliebiges  Gesetz  von  der  Form —  den  astronomischen  Erfahrungen 

rn 

entspreche.  Die  mathematischen  formalen  Relationen  bei  Newton  be¬ 
streitet  er  nicht,  jedoch  müsse  das,  was  Newton  Gravitation  nennt,  noch 
«  erklärt»  werden;  und  das  gehe  schlechterdings  nur  mit  Hilfe  der  Car- 
tesischen  Wirbeltheorie. 

Sagt  man  statt  Wirbeltheorie  Äthertheorie,  so  erkennt  man  in  der 
Diskussion  um  Newtons  Gravitationsbegriff  den  traditionellen  Gegen¬ 
satz  zwischen  Kontinuums-  und  Diskonitinuumsauffassung  wieder.  Die 
für  die  Anschaulichkeit  plädierenden  konservativen  Cartesianer  müssen 
in  irgendeiner  Form  Kontinuumsphysik  treiben,  wobei  sie  mit  ihren 
Wirbeln  ein  «  primitives  »  Vorbild  der  späteren  Aethertheorie  schaffen. 
Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  Montmort  bei  seinem  Plädoyer  den 
«  paradoxen  »  Begriff  eines  extrem  rigen  Mediums  mit  extrem  kleinem 
inneren  Reibungswiderstand  antizipieren  muss,  wie  er  später  in  der 
Stokesschen  Äthertheorie  (1845)  verwendet  wird.  Die  revolutionären 
Newtonianer  dagegen  verzichten  als  methodische  Positivisten  auf  die 


1  Die  Zeitschrift  «  L’Europe  savante  »  ist  nur  in  den  Jahren  17 18 — 20 
erschienen  und  stellte  ein  kleines  literarisches  Revueorgan  dar,  weswegen 
sie  von  den  Mathematikhistorikern  wohl  nicht  beachtet  wurde.  Die  Zeit¬ 
schrift  fehlt  in  der  Bibliotheque  nationale  zu  Paris  und  im  British  Museum. 
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Anschaulichkeit,  sodass  ihnen  die  Newtonsche  «  Fernkraft »  keinerlei 
Skrupel  bereitet.  Taylor,  der  in  seiner  Replik  ausführlich  auf  Montmorts 
physikalische  Einwände  eingeht,  hält  Montmort  dauernd  vor  Augen, 
dass  man  von  der  Gravitation  nur  so  spreche,  als  sei  sie  eine  Kraft. 

Obwohl  die  Diskussion  Taylor-Montmort  noch  zum  Vorgeplänkel 
des  grossen  Streites  der  beiden  Akademien  gehört,  der  erst  um  1730 
kulminierte,  ist  sie  als  bisher  einzige  direkte  Aussprache  zwischen  Lon¬ 
don  und  Paris  historisch  vielleicht  von  einigem  Interesse.  Zumindest 
aber  stellt  sie  eine  bibliographische  Ergänzung  für  die  beiden  berühmten 
Mathematiker  dar. 

7.  Hans  Fischer  (Zollikon-Zürich).  —  Zur  Geschichte  der  Ent¬ 
wicklungslehre  im  17.  Jahrhundert. 

Das  17.  Jahrhundert  ist  gekennzeichnet  durch  einen  Wandel  in  der 
Auffassung  vom  Leben  und  der  Biogenesis  :  hatten  durch  Mittelalter  und 
Renaissance  vitalistische,  am  aristotelischen  Vorbild  orientierte  Vor¬ 
stellungen  fast  uneingeschränkt  Geltung  besessen,  so  steht  die  Biologie 
des  17.  Jahrhunderts  im  Banne  galileischer  Mechanik,  philosophisch 
gestützt  durch  den  mechanistischen  Rationalismus  Descartes. 

Eine  Ausnahme  bildet  der  dem  peripatetischen  Vitalismus,  der 
Lehre  von  der  Urzeugung  und  der  Epigenesistheorie  treu  bleibende 
William  Earvey  (1578 — 1657),  durch  welchen  die  tierische  Entwick¬ 
lungslehre  experimentell  und  theoretisch  hervorragend  gefördert  wurde. 
Er  erweiterte  die  von  Hieronymus  Fabricius  ab  Aquapendente  (1537 — 
1619)  erstmals  umfassend  studierte  Embryologie  der  Säugetiere  und 
postulierte  auf  Grund  allgemeiner  entwicklungstheoretischer  Überlegun¬ 
gen  das  Säugetierei.  Darüber  hinaus  gelangte  er  zu  der  erst  viel  später 
beweisbaren  Auffassung,  dass  das  Ei  die  Ausgangsform  für  die  Ent¬ 
wicklung  jedes  lebendigen  Organismus  darstellen  müsse  :  und  damit 
zu  der  These  :  «Omne  vivum  ex  ovo  ». 

Während  Harvey  das  Ei  beim  Säugetier  noch  als  Produkt  des  Uterus 
auf  fasste,  gelang  es  Eegnier  de  Graaf  (1641 — 1673)  zu  zeigen,  dass  das 
Ei  auch  beim  Säugetier  ein  Produkt  des  Eierstockes  ist,  welches  über 
Tube  und  Eileiter  in  den  Uterus  gelangt.  Die  Entdeckung  des  Säuge¬ 
tiereies,  welches  er  in  dem  von  ihm  aufgefundenen  und  nach  ihm  Graaf- 
scher  Follikel  genannten  Eibläschen  gefunden  zu  haben  glaubte,  blieb 
erst  K.  E.  von  Baer  (1827)  Vorbehalten. 

Das  auch  heute  noch  umstrittene  Problem  der  Urzeugung  wurde  im 
17.  Jahrhundert  durch  Francesco  Redi  (1626 — 1694),  Swammerdam, 
Antonio  Vallisnieri  (1661 — 1730)  u.  a.  experimentell  geklärt  und  Ur¬ 
zeugung  aus  totem  Material  abgelehnt,  wobei  aber  Redi  weiterhin  mit 
der  Möglichkeit  der  Urzeugung  aus  belebter  organischer  Materie,  wie  der 
Entstehung  der  Gallwespen  aus  Eichenknospen  und  der  Bildung  para 
sitischer  Würmer  aus  dem  Darmsaft  rechnete. 

Marcello  Malpighi  (1628 — 1694)  Jan  Swammerdam  (1637 — 1680), 
und  Antony  van  Leeuwenlioek  (1632 — 1723)  waren  die  grossen  biolo¬ 
gischen  Mikroskopiker  des  Jahrhunderts.  So  hervorragend  ihre  Leistun- 
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gen  im  einzelnen  waren  (Malpighi  entdeckte  den  Kapillarkreislauf  und 
begründete  die  zelluläre  Pflanzenanatomie)  so  standen  auch  sie  so  stark 
unter  der  dominierenden  präformationistischen  These  von  der  Entwick¬ 
lung  aus  fertig  vorgebildeten  Embryonen  von  submikroskopischem  Aus- 
mass,  dass  sie  ihre  schönen  mikroskopischen  Befunde  ins  Spekulative 
und  Phantastische  umdeuteten.  So  wusste  Jan  Swammerdam  als  schöp¬ 
fungsgläubiger  Präformationist  mit  seiner  Entdeckung  des  Zweizellen¬ 
stadiums  beim  Furchungsprozess  des  Froscheies  entwicklungstheoretisch 
nichts  anzufangen.  Dabei  war  er  aber  ein  ganz  vorzüglicher  In¬ 
sektenforscher,  welcher  die  Generationsverhältnisse  derselben  erstmals 
genau  untersuchte  und  hervorragend  abbildete.  Seine  Anatomie  der 
Biene  galt  noch  zur  Zeit  Cuviers  als  unübertroffen. 

Antony  van  Leeuwenhoek  gab  der  Präformationslehre  durch  seine 
und  des  holländischen  Studenten  Johan  Ham  (aus  Arnhem)  Entdeckung 
der  als  «  Samentierchen  »  bezeichneten  Spermatozoen  eine  neue  Wen¬ 
dung.  War  unter  dem  Einfluss  Harveys,  de  Graa.fs,  Niels  Stensens 
(1638 — 1686)  die  Entwicklungslehre  rein  ovistisch  eingestellt,  wobei 
dem  «  Ei  »  die  Hauptbedeutung  bei  der  Zeugung  und  Entwicklung  zu¬ 
gemessen  wurde,  so  brachte  Leeuwenhoek  den  auf  die  Entdeckung  der 
Spermatozoen  gestützten  animalkulistischen  Präformationismus  für 
einige  Zeit  zur  Herrschaft.  —  Dieser  im  Grunde  sterile  Kampf  zwischen 
Ovisten  und  Animalkulisten  ging  auch  im  18.  Jahrhundert  mit  Charles 
Bonnet,  Albrecht  von  Haller,  Abraham  Trembley,  Ferchauld  de  Reaumur, 
Abbe  Spallanzani,  Johann  Jakob  Scheuchzer  u.  a.  mit  unverminderter 
Heftigkeit  weiter,  wobei  die  von  Nicolas  Andry  (1668 — 1731)  wenigstens 
theoretisch  erörterte  Amphimixis  zwischen  Ei  und  Spermatozoon  un¬ 
beachtet  blieb. 

Die  weite  Verbreitung  der  Präformationstheorie  ist  nur  weltanschau¬ 
lich,  aus  dem  «  Geiste  des  Jahrhunderts  »,  nicht  naturwissenschaftlich 
zu  verstehen  :  sowohl  die  christliche  Theologie  mit  ihrem  orthodoxen 
Schöpfungsglauben  wie  der  biologische  Mechanismus  Descartes  mussten 
eine  Lehre  stützen,  welche  den  Entwicklungsvorgang  von  Anfang  an 
bis  in  alle  Einzelheiten  für  determiniert  erklärte,  so  dass  für  eine  Selbst¬ 
formung  der  Natur  aus  bloss  anlagemässig  vorhandenen  Gebilden  im 
Sinne  der  Epigenesistheorie  kein  Raum  mehr  blieb.  Erst  Leibniz  brachte 
mit  seiner  vitalistischen  Monadenlehre  einen  Umschwung,  der  sich 
hauptsächlich  im  18.  Jahrhundert  auswirkte. 

Mit  einer  völlig  unbeachtet  bleibenden  Entdeckung  schloss  das  17. 
Jahrhundert  ab  :  der  Entdeckung  der  Sexualität  der  Pflanzen  (1691) 
durch  Rudolf  Jacob  Camerarius  (1665 — 1721).  Auf  ihr  baute  ein  Jahr¬ 
hundert  später  Linne  sein  System  der  Blütenpflanzen  auf. 

8.  William-H.  Schöpfer  (Berne).  —  L’histoire  des  theories  relatives 
ä  la  generation,  au  XU///me  et  X/Xme  siecle. 

Le  XVIIIme  siecle  regoit  du  XVIIme  deux  faits:  l’existence  des  sper- 
matozoides  (animalcules)  mise  en  evidence  par  Leeuwenhoek  en  1677 


et  celle  de  «  l’oeuf »  (oeuf  de  Graaf)  decouvert  en  1672  par  Regnier  de 
Graaf. 

L’animalculisme  admettait  que  seul  le  spermatozoi'de  etait  respon¬ 
sable  de  la  formation  dn  nouvel  individu.  Ponr  l’ovisme,  seul  l’oeuf  joue 
un  röle.  L’epigenetiste  affirme,  a  l’encontre  du  preformationisme,  que 
rien  n’existe  preforme  dans  l’oeuf  ou  le  spermatozoi'de.  Le  XVIIIme  siecle 
a  vecu  de  ces  theories,  nees  au  XYIIme  deja. 

La  Situation  paradoxale  du  probleme  ressort  des  constatations  sui- 
vantes  :  l’existence  des  hybrides  etait  connue  et  temoignait  de  l’in- 
fluence  des  deux  parents  lors  de  la  genese  du  nouvel  individu  (de  Haller, 
Ch.  Bonnet,  correspondance,  et  surtout  Maupertuis  dans  la  Venus  phy- 
sique,  1745).  Cependant  les  theories  exclusives  admises,  ovisme  et  ani- 
malculisme  empechaient  d’interpreter  correctement  les  faits.  A.  de 
Haller  (1757)  opta  finalement  pour  l’ovisme  et  le  preformationisme,  et 
donna  le  ton.  Ch.  Bonnet  le  suivit. 

On  assiste  ä  plusieurs  tentatives  pour  se  liberer  des  theories  re- 
gnantes  :  celle  de  Buffon  entre  autres,  avec  son  Systeme  des  molecules 
organiques  vivement  critique  et  reduit  ä  neant  par  de  Haller,  Spallan- 
zani,  Reaumur.  Elle  n’eut  pas  de  lendemain.  Le  «Theoria  generationis  » 
de  C.-F.  Wolff  (1759)  contenait  tout  ce  qu’il  fallait  pour  orienter  le 
Probleme  dans  une  direction  nouvelle  et  rompre  avec  le  preformatio¬ 
nisme  d’alors.  Les  idees  de  Wolff  furent  sans  effet.  L.  Spallanzani,  dans 
ses  recherches  faites  sur  la  grenouille,  faillit  decouvrir  la  verite  et  re- 
connaitre  la  nature  de  la  fecondation,  qui  lui  echappe  cependant.  II 
meurt  en  1799.  Avec  lui  se  termine  le  XVIIIme  siecle  sans  que  la  question 
ait  fait  de  reels  progres.  . 

II  fallut  la  decouverte  de  l’oeuf  des  mammiferes  (K.-E.  von  Baer, 
1827)  pour  que  les  recherches  partent  sur  une  nouvelle  base.  Les  nom- 
breuses  observations  sur  les  Cryptogames  (1803 — -1854)  mettent  en  evi- 
dence  les  phenomenes  cellulaires  de  la  sexualite.  Celles,  fondamentales, 
de  Hofmeister  font  ressortir  Turnte  des  phenomenes  chez  les  Cryptoga¬ 
mes  et  les  Phanerogames.  Ce  n’est  qu’en  1875  (Hertwig)  et  1879  (H.  Fol) 
que  la  penetration  du  spermatozoi'de  dans  l’ovule  fut  reellement  vue. 

La  decouverte  des  phenomenes  nucleaires  de  la  sexualite,  completee 
par  celle  des  chromosomes  et  de  la  reduction  chromatique  (Hertwig, 
Flemming,  van  Beneden  chez  les  animaux,  Stras-burger  chez  les  plantes), 
inaugure  la  periode  moderne. 

Les  theories  trop  exclusives  du  preformationisme  et  de  Tepigenese 
sont  oubliees  et  ont  cesse  d’agir.  Elles  revivent  sans  qu’on  y  pense,  les 
decouvertes  modernes  montrant  qu’en  realite  les  deux  conceptions  sont 
exactes  et  se  rejoignent. 


